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      Für die kleine weiße Katze, die plötzlich vor unserer Tür stand – nachdem ich gerade mit dieser Serie angefangen hatte. Sie hat nicht lange gelebt und wird schmerzlich vermisst.

    

  


  
    
      


      ERSTES KAPITEL


      ICH WEISS NICHT , OB ES TAG ODER Nacht ist, als das Mädchen gehen will. Ihr kurzes silbernes Kleid schwingt wie Lametta über ihre Oberschenkel, als sie die Tür des Hotelzimmers öffnet.


      Ich kann mich kaum an ihren Namen erinnern.


      »Also, du erzählst deinem Vater im Konsulat von mir?« Sie hat Lippenstift auf der Wange. Ich müsste es ihr sagen, aber mein Selbsthass ist so groß, dass ich sie auch nicht leiden kann.


      »Mach ich«, sage ich.


      Mein Vater hat nie in einem Konsulat gearbeitet. Er zahlt keine hunderttausend Dollar dafür, dass Mädchen wie sie auf eine Goodwill-Tour nach Europa gehen. Ich bin kein Talentscout für America’s Next Top Model. Mein Onkel ist nicht der Manager von U2. Ich habe keine Hotelkette geerbt. Auf den Ländereien meiner Familie in Tansania gibt es keine Goldminen. Ich war noch nicht mal in Tansania. Das sind nur einige Beispiele für die vielen Geschichten, die sich meine Mutter den Sommer über für eine Reihe blonder Mädchen ausgedacht hat. Sie sollen dafür sorgen, dass ich Lila vergesse.


      Es klappt nicht.


      Ich starre unverwandt an die Zimmerdecke, bis ich höre, wie meine Mutter sich im Nebenzimmer rührt.


      Mom ist vor zwei Monaten aus dem Gefängnis entlassen worden. Als das Schuljahr zu Ende war, sind wir nach Atlantic City gefahren, wo wir uns in Hotelzimmern einquartieren und auf diese so viel Essen und Trinken anschreiben, wie wir wollen. Wenn die Hotelleitung unangenehm wird und auf Bezahlung pocht, ziehen wir einfach ein paar Straßen weiter. Als Gefühlswerkerin hat Mom es nicht nötig, eine Kreditkarte an der Rezeption zu hinterlegen.


      Sie öffnet die Verbindungstür.


      »Liebling«, sagt Mom, als wäre nichts dabei, dass ich in Boxershorts auf dem Fußboden liege. Wie gewohnt hat sie ihr schwarzes Haar zum Schlafen hochgesteckt und mit einem Schal umwickelt. Den Hotelbademantel aus dem letzten Hotel hat sie fest um ihre rundliche Taille gebunden. »Lust auf Frühstück?«


      »Kaffee würde mir reichen. Ich mach den schon.« Ich rappele mich auf und gehe zu dem Wasserkocher, den das Hotel gratis zur Verfügung stellt. Auf einem Plastiktablett stehen Kaffeepulver, Zucker und Milchweißer in Tütchen bereit.


      »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es gefährlich ist, daraus zu trinken, Cassel? Jemand könnte Crystal Meth darin gekocht haben.« Mom runzelt die Stirn. Die sonderbarsten Dinge beunruhigen sie. Kaffeekocher im Hotel. Handys. Aber normale Probleme, wie zum Beispiel die Polizei, lassen sie kalt. »Ich bestelle uns Kaffee aufs Zimmer.«


      »In der Küche könnten sie auch Crystal Meth kochen«, sage ich, doch sie geht nicht darauf ein.


      Mom verschwindet in ihrem Zimmer und hängt sich ans Telefon. Kurz darauf steht sie wieder in der Tür. »Ich habe dir Rührei und Toast bestellt. Und Orangensaft. Ich weiß, du hast keinen Hunger, aber du musst heute topfit sein. Ich habe ein neues Opfer gefunden.« Sie lächelt so breit, dass ich in Versuchung gerate, mitzulächeln.


      Typisch Mom.


      Kaum zu glauben, aber es gibt Zeitschriften wie Millionaire Living oder New Jersey Millionaires, die Reportagen über alte Knacker bringen, die ihre Villen herzeigen und mit allem protzen, was sie haben. Keine Ahnung, wer die noch liest, aber meiner Mutter kommen sie wie gerufen – die reinsten Heiratsschwindler-Kataloge.


      So hat sie Clyde Austin gefunden. Sein Porträt kommt direkt nach einer Reportage über den Fluchwerkerhasser Gouverneur Patton auf seinem Anwesen Drumthwacket. Glaubt man dem Artikel, konnte Austin trotz einer kürzlich überstandenen Scheidung seinen aufwendigen Lebensstil beibehalten, zu dem nicht nur ein Privatflugzeug gehört, sondern auch ein beheizter Infinity Pool und zwei russische Windhunde, die ihn überallhin begleiten. Er hat ein Haus in Atlantic City, isst vorzugsweise im Morton’s zu Abend und spielt dort ein wenig Blackjack, vorausgesetzt, er kann seinem Büro entfliehen. Das Foto zeigt einen kleinen, gedrungenen Typen mit Haartransplantaten.


      »Zieh dir etwas Schmuddeliges an«, sagt Mom. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch und bearbeitet ein Paar hellblaue Handschuhe. Dazu pikt sie an den Fingerspitzen lauter kleine Löcher hinein. Sie sind so winzig, dass man sie nicht bemerkt, aber groß genug, um die Haut des Opfers mit der eigenen berühren zu können.


      »Etwas Schmuddeliges?«, frage ich vom Sofa in ihrer Suite, auf das ich mich mittlerweile geschleppt habe. Ich bin bei der dritten Tasse Kaffee mit viel Milch. Den Toast habe ich auch gegessen.


      » Sachen, die du schon getragen hast. Du sollst obdachlos und total fertig aussehen.« Jetzt löst sie ihr Haar. Gleich schmiert sie sich Creme ins Gesicht und biegt ihre Wimpern nach oben. Sie braucht Stunden, um sich zurechtzumachen.


      »Was hast du vor?«, frage ich.


      »Ich habe mich als seine Sekretärin ausgegeben und so getan, als hätte ich vergessen, für wann er reserviert hat«, erklärt Mom. »Im Morton’s. Ist das nicht klasse, dass die Zeitschrift schreibt, wo er immer hingeht? Es hat wunderbar funktioniert. Er hat dort für heute Abend um acht einen Tisch bestellt.«


      »Und wie lange weißt du das schon?«, frage ich sie.


      »Seit ein paar Tagen.« Sie zuckt die Achseln und malt sich sorgfältig eine schwarze Linie über die Augen. Ich kann ihr nicht ansehen, wie lange sie es wirklich schon weiß. »Oh – und hol mal die Plastiktüte da hinten neben meinem Koffer.«


      Ich kippe den letzten Schluck Kaffee runter und schaue in die Tüte. Sie enthält eine Strumpfhose, die ich ihr auf den Schreibtisch lege.


      »Die ist für dich.«


      »Ich soll obdachlos, total fertig, aber irgendwie auch glamourös aussehen?«, frage ich.


      »Die ziehst du über den Kopf«, antwortet sie, dreht sich auf dem Schreibtischstuhl um und macht es mir mit einer Geste vor, als wäre ich zurückgeblieben. »Wenn das mit Clyde klappt, möchte ich dich später als meinen Sohn vorstellen können.«


      »Hört sich an, als hättest du schon einen richtigen Plan«, sage ich.


      »Jetzt komm«, schimpft sie. »Die Schule fängt schon in einer knappen Woche wieder an. Willst du dich nicht noch ein bisschen amüsieren?«


      Stunden später trippelt Mom in Plateauschuhen hinter mir die Strandpromenade entlang. Ihr weißes Kleid weht im Spätsommerwind. Der Ausschnitt ist so tief, dass ich befürchte, bei einer zu schnellen Bewegung könnten ihre Titten raushüpfen. Ich finde es auch ein bisschen krank, dass mir das auffällt, aber ich bin schließlich nicht blind.


      »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragt sie.


      Ich bleibe stehen, bis sie mich eingeholt hat. Sie trägt Handschuhe aus Goldlamé und eine goldene Clutch. Anscheinend hat ihr das Blau doch nicht so gut gefallen. Ihr Outfit macht ganz schön was her. »Nö, warum erklärst du es mir nicht einfach noch zum tausendsten Mal?«


      Die Wut fegt wie ein Orkan über ihre Züge. Ihr Blick wird hart.


      »Ich weiß, was zu tun ist, Mom«, sage ich, hoffentlich einigermaßen versöhnlich. »Geh vor, man darf uns nicht zusammen sehen.«


      Während sie auf das Restaurant zustöckelt, schlendere ich zum Promenadengeländer und schaue aufs Meer. Der Ausblick ist derselbe wie aus Zacharovs Penthouse in Atlantic City. Lila fällt mir ein, wie sie mit dem Rücken zu mir auf die schwarzen Fluten starrte.


      Damals hätte ich ihr sagen sollen, dass ich sie liebe. Damals, als es noch etwas bedeutet hätte.


      Das Warten ist das Schlimmste am Trickbetrug. Die Zeit schleicht dahin und die Hände werden schweißnass, während man sich vorstellt, was gleich passieren wird. Die Gedanken schweifen ab. Man ist voll auf Adrenalin, aber es gibt nichts zu tun.


      Wer sich ablenken lässt, hat schon verloren, lautet eine von Moms Regeln.


      Ich drehe mich zu dem Restaurant um, stecke meine behandschuhte Hand in die Hosentasche und berühre die klein gefaltete Strumpfhose. Den Fuß habe ich mit einem Messer des Zimmerservice abgeschnitten.


      Ich bleibe konzentriert, lasse den Blick über die Leute wandern und beobachte, wie meine Mutter sich zu ihrem unglaublich langsamen Spaziergang aufschwingt. Es könnte eine Weile dauern. Vielleicht funktioniert der Plan auch gar nicht. Noch so eine Sache mit dem Trickbetrug: Man muss ein paar Opfer aufmischen, bevor man das richtige findet. Das Opfer, das man nach Strich und Faden ausnehmen kann.


      Wir warten zwanzig Minuten lang fast einen Häuserblock voneinander entfernt. Mom hat all die unschuldigen Dinge getan, die man bei einem Abendbummel so macht: eine Zigarette geraucht, ihren Lippenstift überprüft und so getan, als würde sie mit meinem Handy, das sie sich geliehen hat, telefonieren. Ich habe mittlerweile angefangen zu betteln und schon 3 Dollar 50 zusammen. Als ich kurz davor bin, eine weitere 25-Cent-Münze zu ergattern, torkelt Clyde Austin aus dem Morton’s.


      Mom setzt sich in Bewegung.


      Ich springe auf und renne auf sie zu, während ich mir gleichzeitig die Strumpfhose über den Kopf ziehe. Das hält mich auf, denn nie im Leben ist das Ding durchsichtig. Ich kann kaum noch was sehen.


      Die Leute fangen an zu schreien. Klar, ein Typ mit einer Strumpfhose überm Gesicht ist nie der Gute. Er ist sogar das Stereotyp – vielleicht sogar der Archetyp – des Bösen.


      Ich laufe weiter, zische an meiner Mutter vorbei und reiße ihr die goldene Clutch aus der Hand.


      Sie kreischt mit der Menge.


      »Haltet den Dieb!«, schreit meine Mutter. »Hilfe! Hiiiilfe!«


      Jetzt wird es brenzlig. Ich muss weiterrennen, aber so langsam, dass ein betrunkener, untrainierter Knabe mit ein paar Martinis in der Wampe auf die Idee kommt, dass er mich schnappen könnte.


      »Bitte – hilft mir denn niemand?«, quiekt meine Mutter. »Er hat mein ganzes Geld!«


      Es ist richtig schwer, nicht laut loszulachen.


      Ich renne Clyde praktisch um und achte darauf, dass er mich gut zu packen bekommt. Und das muss ich Mom lassen, sie hat recht. Männer wollen den Retter in der Not spielen. Er packt meinen Arm.


      Ich lasse mich fallen.


      Gar nicht gut. Vielleicht liegt es an der Strumpfhose oder ich habe das Gleichgewicht verloren, jedenfalls lande ich hart auf dem Asphalt und schramme mir die eine Hand so tief auf, dass mein Handschuh reißt. Die Knie habe ich mir wahrscheinlich auch aufgeschlagen, aber sie fühlen sich vor allem taub an.


      Ich lasse die Handtasche fallen.


      Clyde donnert mir eine auf den Hinterkopf, bevor ich aufstehen kann. Es tut weh. Hoffentlich weiß Mom das zu schätzen. Dann bin ich auf den Beinen und laufe weg. Volle Kanne. Ziehe mir das Scheißding vom Kopf und rase so schnell ich kann durch die Nacht.


      Lasse Clyde Austin als strahlenden Helden zurück, der dem Fräulein in Nöten die goldene Clutch zurückgibt.


      Lasse ihn merken, wie bezaubernd sie ist, wenn ihr Tränen der Dankbarkeit in die Augen steigen.


      Und dabei darf er natürlich ihre Oberweite bewundern.
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      Mom ist außer sich vor Freude. Sie holt die Proseccoflasche aus der Minibar, während ich schäumendes Peroxyd auf meine Hand spritze. Es brennt wie verrückt.


      »Er möchte mich morgen auf ein paar Drinks treffen. Ich habe gesagt, ich würde ihn einladen, das wäre das Mindeste, was ich für ihn tun könnte. Und er hat gesagt, nach dem, was ich durchgemacht hätte, würde er bezahlen, und basta. Also, das klingt doch vielversprechend, oder?«


      »Unbedingt«, stimme ich zu.


      »Er holt mich hier ab, um sechs. Meinst du, ich soll fertig sein, wenn er kommt, oder soll ich ihn auf einen Drink in die Suite einladen, während ich noch das ein oder andere erledige? Im Morgenmantel vielleicht?«


      Ich schneide eine Grimasse. »Keine Ahnung.«


      »So darfst du das nicht sehen. Das ist ein Job. Irgendwer muss für uns sorgen. Deine schicke Schule will bezahlt sein, und Barrons Darlehen auch. Erst recht, seit Philip nicht weiß, wie lange er seinen Job noch behält.« Sie wirft mir einen finsteren Blick zu, als hätte ich vergessen, dass er meinetwegen Ärger mit dem Boss der Gangsterfamilie hat. Als ob mich das kratzen würde. Was sie mir angetan haben, war viel schlimmer.


      »Hauptsache, du bearbeitest Clyde nicht«, antworte ich leise. »Das hast du gar nicht nötig. Du bist auch so schon charmant genug.«


      Sie lacht und gießt Prosecco in ein Wasserglas. Er schäumt wie das Peroxyd. »Wie die Mutter, so der Sohn. Wir können beide sehr charmant sein, wenn wir etwas wollen. Nicht wahr, Cassel?«


      »Ich will vor allem, dass du nicht wieder ins Gefängnis musst«, sage ich. »Und? Das ist kein Geheimnis.«


      Es klingelt an ihrer Zimmertür. »Was hast du bestellt?«, frage ich und gehe rüber, um die Tür zu öffnen.


      Mom warnt mich mit einem erstickten Aufschrei, aber es ist schon zu spät.


      Clyde Austin steht vor der Tür und schwenkt mit einer Hand eine Flasche Jack Daniels. »Oh«, sagt er peinlich berührt, »Ich habe mich wohl im Zimmer vertan. Ich dachte …«


      Dann sieht er mich genauer an – das Blut auf meiner Jeans, die Schramme an meiner bloßen Hand. Und entdeckt meine Mutter, die auf dem Bett sitzt. Er weiß Bescheid. Sein Gesicht wird hart.


      »Du hast mich reingelegt«, sagt er. »Du und sie.« So wie er »sie« sagt, kann man sich denken, was er meint.


      Ich setze zu einer Erklärung an, aber da holt er schon mit der Flasche aus. Ich sehe sie kommen, aber ich bin zu ungeschickt, zu langsam. Mit einem eklig dumpfen Geräusch trifft sie mich an der Schläfe.


      Benommen gehe ich zu Boden. Mir wird schlecht vor Schmerz. Das hab ich davon, dass ich den Mann unterschätzt habe. Kaum habe ich mich auf den Rücken gedreht, sehe ich, wie er zum zweiten Mal mit dem Jack Daniels ausholt.


      Kreischend geht Mom mit ihren Nägeln auf seinen Hals los. Er ist rasend vor Wut, dreht sich blitzschnell um und schwingt die Flasche. Er trifft sie mit dem Ellbogen im Gesicht und sie fliegt rückwärts an den Schreibtisch. Als ihr Vergrößerungsspiegel an die Wand fliegt und zerbricht, regnet es Scherben, wie glänzendes Konfetti.


      Ich hebe die bloße Hand. Mit einer einzigen Berührung könnte ich ihn aufhalten.


      Ich könnte ihn in eine Kakerlake verwandeln.


      Ich könnte ihn in eine schmierige Pfütze verwandeln.


      Nichts würde ich lieber tun.


      Doch Clyde ist plötzlich still geworden und sieht sich um, als wüsste er nicht mehr, wo er ist. »Shandra?«, fragt er sanft und streckt die Hand nach meiner Mutter aus. »Es tut mir furchtbar leid. Habe ich dich verletzt?«


      »Halb so schlimm«, sagt Mom mit sanfter Stimme und steht langsam auf. Sie zuckt zusammen, ihre Lippe blutet. »Du wolltest mir nur ein bisschen Whiskey bringen, nicht wahr? Und dann hast du meinen Sohn gesehen, stimmt’s? Hast du ihn vielleicht mit jemandem verwechselt?«


      »Scheint so«, sagt er. »Wir haben uns vorhin so gut verstanden, dass ich dachte, warum sollen wir eigentlich bis morgen Abend warten? Aber … er sieht wirklich wie der Dieb aus, das musst du zugeben.«


      Mom ist Gefühlswerkerin. Sie kann seine Erinnerungen nicht verändern; mein Bruder Barron könnte das, aber er ist nicht hier. Doch Mom kann Clyde Austin mit einer einzigen Berührung ihrer bloßen Hand dazu bringen, sie so sehr zu mögen, dass er bereit ist, ihr im Zweifelsfall zu vertrauen. Bei allem und jedem. Selbst in diesem Fall.


      Mir wird schrecklich schwindelig.


      » Das stimmt, Schatz«, sagt sie. » Er sieht ein bisschen wie der Dieb aus. Man kann dir nicht verdenken, dass du dich vertan hast. Ich bringe dich jetzt zur Tür.« Sie legt ihm die Finger an den Hals. Jeder normale Mensch würde spätestens jetzt zurückweichen – bloße Finger, ohne Handschuh –, aber ihm ist das ganz egal. Er lässt sich willig führen.


      »Das Ganze tut mir wirklich schrecklich leid«, sagt er. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


      »Ich verstehe das schon«, sagt Mom. »Und ich verzeihe dir, aber ich glaube nicht, dass wir uns morgen Abend treffen sollten. Das ist dir klar, ja?«


      Er wird rot vor Scham. »Selbstverständlich.«


      Mir wird schwarz vor Augen. Sie sagt noch etwas Tröstliches, aber nicht zu mir.
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      Am nächsten Morgen checken wir aus. Im grellen Sonnenschein fühlt sich mein Gehirn an, als würde es von innen gegen den Schädel hämmern. Meine Haut ist schweißnass – vom unnatürlichen Schweiß, der mit einer Verletzung einhergeht. Bei jeder Bewegung wird mir so schwindelig, als würde ich auf tausend Achterbahnen gleichzeitig fahren. Während wir darauf warten, dass der Hoteldiener meinen Wagen vorfährt, suche ich im Rucksack meine Sonnenbrille und vermeide es, die dunkelblaue Prellung an Moms Schulter anzusehen.


      Sie hat kein Wort gesagt, seit sie mir mitgeteilt hat, dass wir das Hotel verlassen – schweigend haben wir gepackt und sind mit dem Aufzug nach unten gefahren. Sie schäumt vor Wut.


      Mir geht es zu schlecht, um zu überlegen, was ich dagegen tun könnte.


      Endlich steht mein alter verrosteter Benz vor dem Hotel. Mom gibt dem Fahrer Trinkgeld und nimmt den Autoschlüssel entgegen, während ich mich auf den Beifahrersitz fallen lasse, der so heiß ist, dass die Rückseiten meiner Beine noch durch die Jeans brennen.


      »Wie konntest du nur einfach so die Tür aufmachen?«, schreit sie, kaum dass wir losgefahren sind. »Ohne durch den Spion zu gucken! Ohne zu fragen, wer das ist!«


      Ich schrecke vor ihrer Stimme zurück.


      »Wie dumm bist du eigentlich, Cassel? Als hätte ich es dir nicht besser beigebracht!«


      Sie hat recht. Ich habe nicht nachgedacht. Dumm von mir, in der Privatschule bin ich nachlässig geworden. So ein Fehler unterscheidet den Amateur vom Profibetrüger. Und der Rückstoß vom Gefühlswerk macht Mom labil. Als wäre sie nicht ohnehin schon ziemlich aus dem Gleichgewicht. Doch Fluchwerken macht es schlimmer, genau wie Wut. Ich kann nichts dagegen tun, also Augen zu und durch.


      Als Kind war ich daran gewöhnt, dass sie so war. Aber sie war so lange im Gefängnis, dass ich vergessen habe, wie schrecklich sie sein kann.


      » Wie dumm bist du eigentlich?«, kreischt sie. »Antworte gefälligst!«


      »Hör auf«, sage ich, lehne den Kopf an die Fensterscheibe und schließe die Augen. »Bitte hör auf. Tut mir leid, okay?«


      »Nein.« Ihre Stimme ist böse und unnachgiebig. »So erbärmlich kann man gar nicht sein. Das hast du absichtlich gemacht! Du wolltest mir alles kaputt machen.«


      »Jetzt mach mal halblang«, antworte ich. »Ich hab nicht nachgedacht; ich hab mich entschuldigt. Dafür habe ich schließlich auch die Beule kassiert. Okay, wir müssen raus aus Atlantic City, na und? In einer Woche wären wir sowieso abgereist, weil die Schule wieder losgeht.«


      »Wegen Lila hast du das gemacht.« Ihr Blick ist auf die Straße gerichtet, aber ihre Augen blitzen zornig. »Weil du immer noch sauer bist.«


      Lila. Meine beste Freundin, von der ich dachte, ich hätte sie umgebracht.


      »Ich will nicht über sie reden«, gifte ich zurück. »Nicht mit dir.«


      Ich denke an Lilas großen, ausdrucksvollen Mund mit den hochgezogenen Mundwinkeln. Ich erinnere mich daran, wie sie auf meinem Bett lag und die Arme nach mir ausstreckte.


      Mit einer einzigen Berührung ihrer Hand hat Mom Lila dazu gebracht, mich zu lieben. Und hat so dafür gesorgt, dass ich sie niemals bekommen werde.


      »Da hab ich wohl ins Schwarze getroffen.«, sagt Mom mit boshafter Schadenfreude. »Schon komisch, dass du dachtest, du wärst gut genug für Zacharovs Tochter.«


      »Schnauze.«


      »Sie hat dich benutzt, du dämlicher Stümper. Wenn alles vorbei gewesen wäre, hätte sie dich mit dem Arsch nicht mehr angeguckt, Cassel. Du hättest sie nur an Barron und das ganze Elend erinnert, mehr nicht.«


      »Ist mir egal«, sage ich. Meine Hände zittern. »Immer noch besser als …« Nichts kann schlimmer sein, als ihr aus dem Weg gehen zu müssen, bis der Fluch nachgelassen hat. Nichts kann schlimmer sein, als wie sie mich ansehen wird, wenn es soweit ist.


      Lilas Verlangen nach mir ist eine Perversion der Liebe. Ein Hohn.


      Und selbst das war mir fast egal, so groß war meine Sehnsucht.


      »Ich hab dir einen Gefallen getan«, sagt meine Mutter. »Du solltest mir dankbar sein. Ich habe dir Lila auf dem Silbertablett serviert – du hättest sie im Leben nicht bekommen.«


      Ich lache auf. »Ich soll dir auch noch dankbar sein? Da kannst du warten, bis du tot umfällst.«


      »Komm mir nicht in diesem Ton!«, brüllt Mom und haut mir eine runter.


      Sie schlägt so fest zu, dass mein schmerzender Kopf an die Fensterscheibe knallt. Ich sehe Sterne, kleine Lichtexplosionen hinter der Sonnenbrille – hinter meinen Lidern.


      »Halt an«, sage ich. Die Übelkeit überwältigt mich.


      »Entschuldigung«, sagt sie, ihre Stimme ist jetzt wieder ganz sanft und freundlich. »Ich wollte dir nicht wehtun. Geht’s?«


      Der Horizont kippt zur Seite. »Halt an.«


      »Kann ja sein, dass du im Moment nichts mehr mit mir zu tun haben und lieber zu Fuß gehen willst, aber wenn du wirklich verletzt bist, solltest du …«


      »Halt an!«, schreie ich, und die Dringlichkeit in meiner Stimme überzeugt sie endlich. Ruckartig steuert sie den Seitenstreifen an und macht eine Vollbremsung. Noch im Fahren taumele ich aus dem Wagen.


      Gerade noch rechtzeitig, um mir im Gras die Seele aus dem Leib zu kotzen.


      Ich kann nur hoffen, dass in Wallingford keiner auf die Idee kommt, mir einen Aufsatz über die Sommerferien aufzugeben.

    

  


  
    
      


      ZWEITES KAPITEL


      ICH STELLE MEINEN BENZ AUF dem Parkplatz für die Abschlussklasse ab, der viel näher an den Schlafsälen liegt. Die unteren Jahrgänge müssen von ihren Parkplätzen entschieden weiter laufen. Einen Moment fühle ich mich überlegen, bis ich den Motor ausmache, der ein sonderbar metallisches Husten von sich gibt, als hätte er gerade den Geist aufgegeben. Ich steige aus und trete halbherzig gegen den Vorderreifen. Eigentlich wollte ich das Auto wieder fit machen, aber da Mom wieder zu Hause ist, habe ich es dann doch nicht geschafft.


      Ich lasse mein Gepäck im Wagen und laufe über das Schulgelände zum Finke Academic Center.


      Über der Tür des großen Backsteingebäudes hängt ein handbedrucktes Banner: HERZLICH WILLKOMMEN. Eine leichte Brise lässt die Bäume rauschen, und ich bekomme plötzlich Sehnsucht nach etwas, das ich noch gar nicht verloren habe.


      Drinnen steht Ms Noyes an einem Tisch, kramt in einer Kiste mit Briefen und verteilt Orientierungspakete. Ein paar Zehntklässler, die ich kaum kenne, fallen sich kreischend um den Hals. Mein Anblick schüchtert sie ein und sie fangen an zu flüstern. Ich höre etwas von »Selbstmordversuch«, »Boxerhorts« und »süß«. Ich gehe schneller.


      Am Empfangstisch steht ein blasses, zitterndes Mädchen mit hektischen Flecken neben ihrem Vater. Sie haben gerade den Schlüssel zum Schlaftrakt bekommen und sie klammert sich ängstlich an seine Hand. Offensichtlich ist sie zum ersten Mal von zu Hause fort. Sie tut mir leid, doch gleichzeitig beneide ich sie.


      »Hallo, Ms Noyes«, sage ich, als ich an der Reihe bin. »Wie geht’s denn so?«


      Sie schaut hoch und lächelt. » Cassel Sharpe! Wie schön, dass Sie wieder hier wohnen.« Sie reicht mir meinen Umschlag und teilt mir ein Zimmer zu. Abschlussschüler bekommen nicht nur den exklusiven Parkplatz und bizarrerweise ein Stück Rasen – echt jetzt, er wird » Oberstufenrasen« genannt –, sondern auch noch die besten Schlafzimmer. Meins liegt anscheinend im Erdgeschoss. Wahrscheinlich gehen sie nach dem Vorfall, bei dem ich fast vom Dach gefallen wäre, lieber auf Nummer sicher.


      »Finde ich auch.« Ich bin wirklich froh, wieder hier zu sein. »Ist Sam Yu schon da?«


      Sie blättert die Umschläge durch. »Nein, Sie sind der Erste.«


      Sam und ich teilen uns seit der Zehnten ein Zimmer, aber wir sind erst Ende letzten Schuljahrs Freunde geworden. Ich bin immer noch nicht besonders gut, was Freundschaften angeht, aber ich gebe mir Mühe.


      »Danke. Bis später«, sage ich.


      An dem Abend, bevor die Schule losgeht, gibt es immer eine Vollversammlung, in deren Verlauf Rektorin Northcutt und Dekan Wharton verkünden, wir wären intelligente, fähige junge Frauen und Männer. Dann erzählen sie uns auf einmal, dass uns die Schulregeln nur vor uns selbst schützen. Man hat eine Menge Spaß.


      »Versuchen Sie, diesmal nicht in Schwierigkeiten zu geraten«, sagt Ms Noyes grinsend. Sie macht Spaß, aber ihre Stimme hat einen ernsten Unterton – wahrscheinlich ermahnt sie nicht alle eintreffenden Schüler.


      »Auf keinen Fall«, verspreche ich.


      Dann gehe ich zum Parkplatz zurück und lade das Auto aus. Ich habe ziemlich viel Zeug dabei. Das gesamte Labor-Day-Wochenende hat Mom so getan, als hätten wir uns nie gestritten, und mir dann lauter extravagante Geschenke gekauft, um den Streit wiedergutzumachen. Den wir ja nie gehabt hatten. Jetzt bin ich stolzer Besitzer eines neuen iPod, einer Bomberjacke aus Leder und eines Laptops. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie den Laptop mit Austin Clydes Kreditkarte bezahlt hat, aber ich hab so getan, als hätte ich nichts gesehen. Meine Mutter hat natürlich auch meinen Koffer gepackt, gemäß der Prämisse, dass sie ungeachtet meiner Proteste besser weiß, was ich brauche. Kaum war sie aus dem Zimmer, habe ich alles wieder umgepackt.


      »Du weißt, dass ich dich lieb habe, nicht wahr, mein Kleiner?«, fragte Mom heute Morgen, als ich losfuhr.


      Komischerweise weiß ich das wirklich.


      Als ich mein neues Zimmer betrete – das größer ist als das vom letzten Schuljahr, ganz zu schweigen davon, dass es im Erdgeschoss liegt, sodass ich den ganzen Kram nicht tausend Treppen hochschleppen muss – lasse ich mit einem Seufzer alles fallen.


      Wo ist Lila jetzt wohl? Hat ihr Vater sie in ein Internat in der Schweiz gesteckt, wo sie mit anderen Gangster-Werkerkindern unter ihresgleichen ist, geschützt von hohen Toren und bewaffneten Wächtern? Gefällt es ihr vielleicht? Möglicherweise hat der Fluch bereits nachgelassen und sie sitzt einfach herum, trinkt warmen Kakao und flirtet mit den Skilehrern. Vielleicht wäre es okay, sie anzurufen und kurz mit ihr zu reden – nur um ihre Stimme zu hören.


      Ich sehne mich so sehr danach, dass ich mich zwinge, stattdessen meinen Bruder Barron anzurufen, einzig und allein, um mir die Realität vor Augen zu führen. Außerdem hat er mich gebeten anzurufen, sobald ich gut angekommen bin. Das bin ich jetzt ja wohl.


      »Hey«, sagt er gleich nach dem ersten Klingeln. »Wie geht’s meinem Lieblingsbruder?« Immer wenn ich seine Stimme höre, wird mir mulmig. Er hat mich zum Mörder gemacht. Er hat mich benutzt, aber daran erinnert er sich nicht. Im Gegenteil, er meint, wir sind ganz dicke. Eben das, was er dank mir glaubt.


      Der Rückstoß hat bei ihm so viele Erinnerungen vernichtet, dass er die Geschichten glaubt, die ich in seine Notizbücher geschrieben habe – alle komplett erfunden. Eben auch, dass wir beste Freunde sind. Und deshalb ist er der Einzige, dem ich wirklich trauen kann.


      Traurig, was?


      »Ich mache mir Sorgen um Mom. Es wird schlimmer mit ihr«, sage ich. »Sie ist zu leichtsinnig. Wenn sie noch mal erwischt wird, geht sie für immer in den Knast.«


      Ich habe keinen Schimmer, was er dagegen tun soll. In Atlantic City habe ich mich diesbezüglich ja auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.


      »Ach, mach dir nicht ins Hemd.« Er klingt gelangweilt und leicht betrunken. Im Hintergrund läuft leise Musik. Es ist nicht mal Mittag. »Die Jurys lieben sie.«


      Ich glaube, er kapiert nicht, worum es geht. »Hallo? Sie ist kein bisschen vorsichtig! Vielleicht hört sie ja auf dich. Du warst kurz davor, unser Familienanwalt zu werden …«


      »Sie ist eine ältere Dame«, sagt Barron. »Und sie war jahrelang eingesperrt. Lass ihr doch das bisschen Spaß. Sie muss Dampf ablassen. Alte Kerle verführen. Beim Canasta verlieren.«


      Ich muss unwillkürlich lachen. »Aber behalte sie im Auge, bevor sie die alten Kerle total nass macht.«


      »Roger, Auftrag angenommen«, sagt er, und ich entspanne mich. Dann seufzt er. »Hast du mal mit Philip gesprochen?«


      »Nein, das weißt du genau«, sage ich. »Wenn ich anrufe, legt er sofort auf, und ich kann nichts dagegen –«


      Die Klinke wird runtergedrückt.


      »Ich ruf dich später wieder an«, sage ich schnell. Ich schaffe es nicht, Barron gegenüber so zu tun, als wäre alles ganz normal, wenn mein Mitbewohner, der weiß, was Barron auf dem Kerbholz hat, zuhört. Und der sich ziemlich darüber wundern würde, dass ich Philip überhaupt anrufe. Er versteht eben nicht, was es bedeutet, so eine durchgeknallte Familie zu haben wie ich.


      »Bis später, Brüderchen.« Barron legt auf.


      Sam kommt mit der Reisetasche über der Schulter ins Zimmer. »Hey«, sagt er mit einem schüchternen Lächeln. »Lange nicht gesehen. Wie war’s in Toronto?«


      »Man hatte uns ein Schloss aus Eis versprochen«, antworte ich, »aber es war geschmolzen.«


      Stimmt, ich habe ihn hinsichtlich der Sommerferien angelogen. Das war nicht nötig, es gab keinen vernünftigen Grund, warum ich ihm nicht von Atlantic City hätte erzählen sollen. Außer dass normale Eltern mit ihren Kindern vielleicht nicht ausgerechnet dorthin fahren würden. Wie gesagt, freundschaftsmäßig bin ich noch nicht so weit.


      »So’n Pech.« Sam dreht sich um und stellt eine Werkzeugkiste aus Aluminium auf die wackelige Holzkommode. Er ist groß und schwer und bewegt sich immer sehr vorsichtig, wie jemand, dem es unangenehm ist, viel Platz einzunehmen. »Hey, ich hab ein paar neue Sachen, die werden dir gefallen.«


      »Ah ja?« Ich verstaue meine Sachen so wie immer, indem ich sie unter das Bett stopfe und dortlasse bis zur nächsten Zimmerinspektion. Das kommt davon, wenn man in einer Müllbude aufwächst; man fühlt sich wohler, wenn es nicht ganz so sauber und ordentlich ist.


      »Ich habe einen Werkzeugkasten, mit dem man Zähne formen und coole Hauer basteln kann. Echt perfekt. Die passen über deine eigenen Zähne wie winzige Handschuhe.« Er sieht glücklicher aus, als ich ihn in Erinnerung habe. »Ich war mit Daneca in New York in einem Laden für Spezialeffekte. Den haben wir glatt leer gekauft. Harze. Elastomer. Polyschaum. Wahrscheinlich könnte ich so tun, als würde ich jemanden in Brand stecken.«


      Ich ziehe die Augenbrauen hoch.


      »Hey«, sagt er, »nach allem, was letztes Jahr passiert ist, hatte ich das dringende Bedürfnis, aufzurüsten.«


      Im Carter-Thompson-Memorial-Auditorium findet die jährliche Schülervollversammlung statt. Alle lauschen gebannt, während die Regeln für diejenigen vorgelesen werden, die zu faul waren, das Handbuch durchzulesen. »Die Jungen müssen das Wallingford-Jackett, eine Krawatte, schwarze Anzughose und ein weißes Hemd tragen. Die Mädchen müssen das Wallingford-Jackett, einen schwarzen Rock oder eine schwarze Anzughose und eine weiße Bluse tragen. Sowohl Mädchen als auch Jungen sollen dazu schwarze Schuhe tragen. Keine Turnschuhe, keine Jeans.« Echt spannend.


      Sam und ich wollen uns auf einen Platz weiter hinten verdrücken, aber Ms Logan, die Schulsekretärin, zeigt auf eine leere Reihe ganz vorne, als sie uns sieht.


      »Jungs«, sagt sie. »Jetzt, im letzten Schuljahr, wollen wir den neuen Schülern doch mit gutem Beispiel vorangehen, oder?«


      »Können wir ihnen nicht mit schlechtem Beispiel vorangehen?«, fragt Sam, und ich pruste los.


      »Mr Yu«, sagt Ms Logan mit schmalem Mund. »Das fängt ja gut an. Reißen Sie sich am Riemen. Und Sie, Mr Sharpe, sollten ihn nicht auch noch ermutigen.«


      Wir gehen zu unseren Plätzen.


      Dekan Wharton und Rektorin Northcutt stehen schon am Rednerpult. Northcutt legt mit aufgeblasenem Bla-bla los, wir in Wallingford seien doch eine große Familie, wo jeder dem anderen in schlechten Zeiten hilft, und dass wir eines Tages diese Jahre im Rückblick als die besten unseres Lebens bezeichnen würden.


      Ich drehe mich zu Sam, um einen blöden Witz zu reißen, aber er lässt den Blick nervös durch die Zuschauer schweifen.


      Als Trickbetrüger fällt es einem schwer, den Teil des Gehirns abzuschalten, der blitzschnell jede Situation abschätzt und ein Opfer sucht, einen Blödmann, den man abzocken kann. Deswegen überlegt man, was das Opfer will und wie man es überreden könnte, Geld rauszurücken.


      Das soll nicht heißen, dass Sam ein Opfer wäre. Doch mein Gehirn versorgt mich vorsichtshalber trotzdem mit der Antwort auf die Frage, wonach er Ausschau hält.


      »Alles okay mit dir und Daneca?«, frage ich.


      Er zuckt die Achseln. »Sie hat was gegen Horrorfilme«, sagt er schließlich.


      »Oh«, sage ich, so neutral wie möglich.


      »Sie ist eben mit wirklich wichtigen Dingen beschäftigt. Mit Politik. Mit dem Klimawandel und Werkerrechten und Schwulenrechten, und deshalb findet sie meine Interessen kindisch.«


      »Es können nicht alle wie Daneca sein«, sage ich.


      »Keine ist wie Daneca.« Sam trägt den leicht verklärten Ausdruck eines verliebten Mannes zur Schau. »Sie hat es nicht leicht, weißt du. Sie nimmt alles ernst, was den meisten anderen Leute ziemlich egal ist. Und mir wohl auch.«


      Daneca ist mir früher mit ihrer ewigen Ernsthaftigkeit auf die Nerven gegangen. Ich fand, dass es keinen Zweck hat, eine Welt zu verändern, die nicht verändert werden will. Aber ich glaube nicht, dass Sam das gerne hören würde. Abgesehen davon weiß ich gar nicht, ob ich das immer noch glaube.


      »Vielleicht bringst du sie ja dazu, ihre Meinung über Horrorfilme zu ändern«, sage ich stattdessen. »Zeig ihr doch mal einen Klassiker. Leih dir Frankenstein aus. Inszeniere eine dramatische Vorlesung von ›Der Rabe‹. Die Mädchen lieben doch: ›Fleuch zurück zum Sturmesgrauen, oder zum pluton’schen Heer! Keine Feder lass zurücke mir als Zeichen deiner Tücke‹. Wer könnte da widerstehen?«


      Sam lächelt nicht mal.


      »Okay«, sage ich und hebe friedfertig die Hände. »Ich hör ja schon auf.«


      »Nein, das war lustig«, sagt er. »Es hat nichts mit dir zu tun. Ich kann nur nicht …«


      »Mr Yu! Mr Sharpe!«, sagt Ms Logan und kommt durch den Mittelgang auf uns zu, um sich direkt hinter uns zu setzen. Sie legt den Finger auf die Lippen. »Zwingen Sie mich nicht, Sie auseinanderzusetzen.«


      Die Vorstellung ist so demütigend, dass wir schweigend Dekan Whartons endloser Aufzählung verbotener Dinge lauschen – darunter Trinken, Drogengenuss oder im Schlafzimmer eines Angehörigen des anderen Geschlechts erwischt zu werden. Weiter geht es mit Schwänzen, unerlaubtem Verlassen des Gebäudes, bis zum Tragen von schwarzem Lippenstift. Die traurige Wahrheit ist, dass es wahrscheinlich in jeder Abschlussklasse jemanden gibt, der in einer einzigen wilden Nacht gegen all diese Regeln verstoßen wird. Ich hoffe inständig, dass es in diesem Jahr jemand anders sein wird.


      Mit Lippenstift sehe ich einfach nicht so toll aus.


      Daneca stößt auf dem Weg zum Abendessen zu uns. Sie hat ihre braunen Locken in sieben dicke Zöpfe mit jeweils einem Holzperlenband am Ende geflochten. Der Kragen ihres weißen Shirt-Kleides steht offen und gibt den Blick frei auf die sieben Amulette aus Jade, die sie vor den sieben Arten der Fluchmagie bewahren sollen. Glück. Träume. Leib. Gefühl. Gedächtnis. Tod. Verwandlung. Ich habe ihr die Steine kurz vor Ende des letzten Schuljahrs zum Geburtstag geschenkt.


      Die Amulette stammen jeweils von einem Werker der entsprechenden Fluchmagie, gegen die sie schützen sollen. Anscheinend können nur Steine die Magie absorbieren, und auch das nur ein einziges Mal. Ein benutzter Stein – der einen Fluch von seinem Träger abgehalten hat – zerbricht sofort. Da es nur sehr wenige Verwandlungswerker auf der Welt gibt – ungefähr einen pro Jahrzehnt –, sind echte Verwandlungsamulette selten. Doch Danecas Verwandlungsamulett ist garantiert echt. Das weiß ich genau. Schließlich hab ich es selbst gemacht.


      Sie hat keine Ahnung.


      »Hey«, sagt sie und stößt mit der Schulter an Sams Arm. Er legt den Arm um sie.


      So gehen wir zur Cafeteria.


      Es ist der erste Abend nach den Ferien, deshalb gibt es Tischdecken und kleine Vasen mit Rosen und Schleierkraut. Einige Eltern der neuen Schüler sind noch geblieben und bewundern die hohe holzgetäfelte Decke, das strenge Porträt von Colonel Wallingford, der über uns wacht, und unsere Fähigkeit, zu essen, ohne uns von oben bis unten zu bekleckern.


      Die Vorspeise besteht aus Lachsteriyaki mit Vollkornreis und Möhren, zum Nachtisch gibt es Kirschstreusel. Ich stochere in meinen Möhren. Daneca fängt gleich mit dem Dessert an.


      »Nicht schlecht«, verkündet sie. Und ohne Luft zu holen, stürzt sie sich in eine Erklärung, warum es in diesem Schuljahr bei HEX vor allem darum gehen wird, die Gesetzesvorlage zwei in das Bewusstsein der Leute zu rücken.Außerdem gibt es nächste Woche eine Demo zum Thema, und sie erläutert, warum die Vorlage zwei dazu führen wird, dass sich die Regierung immer mehr einmischt, und so weiter. Ich schalte irgendwann ab.


      Als ich einen verschwörerischen Blick mit Sam tauschen will, merke ich, dass er an ihren Lippen hängt.


      »Cassel«, sagt sie, »ich weiß, dass du nicht zuhörst. Die Abstimmung ist im November. Nächsten November. Wenn die Gesetzesvorlage zwei durchgewinkt wird, werden alle Werker getestet. Alle, jeder einzelne. Und auch wenn die Regierung von New Jersey behauptet, sie würde die Ergebnisse anonym behandeln, stimmt das einfach nicht. Bald werden Werker keine Arbeit mehr haben, keine Wohnung. Sie werden wegen des Verbrechens eingesperrt, mit einer Fähigkeit geboren worden zu sein, um die sie nicht gebeten haben.«


      »Ich weiß«, sage ich. »Das weiß ich doch alles. Könntest du mal bitte nicht ganz so herablassend mit mir reden? Ich weiß.«


      Wenn möglich, sieht sie noch verärgerter aus. »Wir reden hier über dein Leben.«


      Ich denke an meine Mutter und Clyde Austin. Ich denke an Barron. Und ich denke an mich und all das Böse, das ich getan habe. »Vielleicht gehören Werker wirklich ins Gefängnis«, sage ich. »Vielleicht hat Gouverneur Patton recht.«


      Sam runzelt die Stirn.


      Ich stecke mir ein großes Stück Lachs in den Mund, damit ich nicht noch mehr sagen kann.


      »Das ist lächerlich«, sagt Daneca, nachdem sie ihren Schock überwunden hat.


      Ich kaue.


      Selbstverständlich hat sie recht. Daneca hat immer recht. Ich muss an ihre Mutter denken – eine unermüdliche Anwältin und Mitgründerin der Jugendbewegung für Werkerrechte, HEX – und an Chris, den armen Jungen, der bei ihr wohnt, weil er nirgendwohin kann und sich vielleicht auch nirgends legal aufhalten darf. Seine Eltern haben ihn rausgeworfen, weil sie dachten, alle Werker wären wie ich. Es gibt aber Werker, die keine Trickbetrüger sind, Werker, die mit dem organisierten Verbrechen nichts zu tun haben wollen. Wenn Daneca an Werker denkt, fällt ihr ihre Mutter ein. Und wenn ich an Werker denke, fällt mir meine ein.


      »Egal«, sagt Daneca, »nächsten Donnerstag gibt es eine Demo, und ich möchte, dass der HEX-Club geschlossen hingeht. Ms Ramirez hat sich bereit erklärt, als Beraterin mitzukommen, damit wir Busse und all das beantragen können. Es ist also ein Schulausflug.«


      »Echt?«, sagt Sam, »ist ja toll.«


      »Na ja.« Sie seufzt. »Noch ist nichts hundert Prozent sicher. Ms Ramirez hat gesagt, Mr Wharton oder Ms Northcutt müssten ihre Anfrage erst noch bewilligen, und außerdem müssen sich genügend HEX-Mitglieder anmelden. Mit euch kann ich doch rechnen, oder?«


      »Natürlich kommen wir mit«, sagt Sam und erntet einen bösen Blick von mir.


      »Moment«, sage ich und hebe die Hand. »Ich hätte da noch ein paar Fragen. Heißt das, wir machen unsere eigenen Plakate? Wie wäre es mit ›Werkerrechte für alle. Außer für die, die sie nicht brauchen‹? Oder ›Heute Todeswerk legalisieren, morgen keine Überbevölkerung mehr‹!«


      Sams Mundwinkel zuckt nach oben. Wenn ich schon das Arschloch geben muss, dann wenigstens witzig. Daneca will schon wieder etwas sagen, aber Kevin LaCroix kommt an unseren Tisch. Ich sehe ihn mit unverhohlener Erleichterung an. Kevin schiebt einen Briefumschlag in meine Umhängetasche.


      »Jace, dieser Kiffer, behauptet, er hätte seit den Ferien eine Freundin«, flüstert Kevin. »Ich habe aber gehört, dass die Fotos, die er rumzeigt, von seiner Halbschwester sind. Fünfzig Dollar darauf, dass er keine Freundin hat.«


      »Dann musst du jemanden finden, der darauf wettet, dass er eine Freundin hat oder mit irgendwem geht. Vorher mache ich die Wette nicht auf«, sage ich. »Die Bank wettet nicht.«


      Er nickt und geht enttäuscht an seinen Tisch zurück.


      Ich hab mit der Buchmacherei in der Schule angefangen, als Mom noch im Gefängnis saß und ich einfach kein Geld hatte, mir die vielen kleinen Dinge zu kaufen, die im Schulgeld nicht inbegriffen sind. Eine zweite Uniform, damit die andere nicht nur einmal wöchentlich gewaschen werden kann, Pizza mit Freunden, wenn man essen gehen will, und Sneakers, Bücher und Musik, eben alles was nicht vom Himmel fällt oder im nächsten Laden geklaut werden kann. Es ist nicht billig im Dunstkreis der Reichen.


      Kaum ist Kevin LaCroix wieder gegangen, kommt Emmanuel Domenech vorbei. Ich bin so beschäftigt, dass Sam und Daneca gar nicht dazu kommen, mir mein dummes Verhalten von eben vorzuwerfen. Sie vertreiben sich derweil die Zeit damit, sich gegenseitig etwas in Danecas Notizbuch zu schreiben, während die anderen Schüler nebenbei einen Umschlag nach dem anderen dalassen, jeder einzelne ein Stein im Fundament meines wieder erstarkten, kleinkriminellen Imperiums.


      »Ich wette, dass Sharone Nigel das Maskottchenfellkostüm für die Football-Spiele tragen muss.«


      »Ich wette, dass Chaiyawat Terweil als Erster ins Büro von Rektorin Northcutt zitiert wird.«


      »Wetten, dass der Lateinclub beim Frühjahrsball ein Mitglied opfert?«


      »Ich wette, dass das neue Mädchen aus der Irrenanstalt ausgebrochen ist.«


      »Ich wette, dass das neue Mädchen aus einem Moskauer Gefängnis ausgebrochen ist.«


      »Ich wette, Mr Lewis bekommt noch vor den Weihnachtsferien einen Nervenzusammenbruch.«


      Ich schreibe auf, wer für oder gegen etwas wettet, und zwar in einem bestimmten Code, den ich mir ausgedacht habe. Heute Abend erstellen Sam und ich dann die erste richtige Quotenliste. Die Quoten ändern sich natürlich mit dem Anstieg der Wetten, aber so können wir den Leuten beim Frühstück schon etwas sagen, wenn sie unbedingt wissen wollen, wie sie ihre Kohle am besten anlegen sollen. Unglaublich, wie zappelig reiche Kids werden, wenn sie ihr Geld nicht schnell genug ausgeben können.


      Ungefähr so zappelig wie wir Kriminellen, wenn wir nicht alles mitnehmen.


      Als wir aufstehen, um in unsere Zimmer zurückzukehren, boxt Daneca mir gegen den Arm. »So«, sagt sie, »verrätst du uns jetzt, warum du heute Abend so schlecht gelaunt bist?«


      Ich zucke die Schultern. »Tschuldigung. Ich bin irgendwie müde. Und ein Idiot.«


      Sie streckt die behandschuhten Hände aus, legt sie mir um den Hals und tut so, als wollte sie mich erwürgen. Ich spiele mit, lasse mich fallen und mime den Sterbenden, bis sie endlich anfängt zu lachen.


      Sie hat mir verziehen.


      »Wusste ich doch, dass ich ein Blutpaket hätte mitnehmen sollen«, sagt Sam und schüttelt den Kopf, als fände er uns peinlich.


      In diesem Augenblick kommt Audrey Hand in Hand mit Greg Harmsford vorbeispaziert – Audrey, mit der ich früher mal zusammen war. Die mir das Gefühl gegeben hat, normal zu sein, doch dann hat sie mich verlassen. Einmal hätte ich sie vielleicht überreden können, mich zurückzunehmen. Doch jetzt gönnt sie mir keinen Blick mehr, nicht mal im Vorbeigehen.


      Greg dagegen kneift die Augen zusammen und lächelt auf mich hinunter – wehe, ich mache eine falsche Bewegung.


      Am liebsten würde ich ihm seine fiese Fresse polieren, aber dafür muss ich mich erst mal aufrappeln.


      Ich komme nicht dazu, wie geplant den Rest des Abends meine Sachen einzuräumen oder in der Gemeinschaftslounge Witze zu reißen, denn unser neuer Hausvorsteher Mr Pascoli verkündet, alle Abschlussschüler müssten sich mit ihren Beratungslehrern treffen.


      Seit ich in Wallingford bin, habe ich Ms Vanderveer genau einmal pro Schuljahr getroffen. Sie macht einen ganz netten Eindruck und hat immer genau auf dem Zettel, mit welchen Kursen und Aktivitäten ich auf ein gutes College gehen könnte. Stets hat sie Vorschläge parat, welche ehrenamtlichen Leistungen am besten dafür geeignet wären, die Aufnahmekomitees zu beeindrucken. Ich habe nicht unbedingt das Bedürfnis, sie häufiger zu sehen, doch ich schlendere mit Sam und anderen Oberstufenschülern über den Rasen zur Lainhart Library.


      Dort dürfen wir uns einen weiteren Vortrag anhören – diesmal darüber, dass man im Abschlussjahr nicht abschlaffen darf, und wenn wir es jetzt schwer fänden, sollten wir warten, bis wir aufs College kämen. Ernsthaft, dieser Typ – wahrscheinlich einer der Berater – hört sich an, als müsste man auf dem College seine Aufsätze mit Blut schreiben, als würden die Abendkurse eine Ewigkeit dauern und die Laborpartner einen umbringen, wenn man ihnen den Punktedurchschnitt versaut. Offensichtlich vermisst er es.


      Endlich vergeben sie die Beratungstermine. Ich setze mich in Ms Vanderveers Bereich vor den Raumteiler, der sie von uns Schülern trennt.


      »Oh, Mann«, sagt Sam. Er sitzt auf der äußersten Kante seines Stuhls und beugt sich vor, um sich flüsternd mit mir zu unterhalten. »Was soll ich denn jetzt machen? Bestimmt wollen sie mit uns über Colleges reden.«


      »Wahrscheinlich.« Ich rücke näher an ihn heran. »Sie sind nicht umsonst Beratungslehrer. Sie kennen sich mit Colleges aus. Wahrscheinlich träumen sie sogar davon.«


      »Na ja, dann werde ich wohl sagen, dass ich zur MIT gehen und Chemie studieren will.« Die tragische Note in seinem Flüstern ist nicht zu überhören.


      »Du kannst ihnen auch einfach sagen, dass du das nicht willst. Wenn du es nicht willst.«


      Er stöhnt. »Dann sagen sie es meinen Eltern.«


      »Okay, und was hast du wirklich vor?«, frage ich.


      »Ich möchte nach L.A. ziehen und mich zum Visuellen Designer ausbilden lassen. Ich liebe dieses Spezialeffekte-Make-up, aber heutzutage wird das meiste am Computer gemacht. Ich muss lernen, wie das geht. Ich habe eine Schule gefunden, an der man eine dreijährige Ausbildung machen kann.« Sam streicht sich durch sein kurzes Haar und über die feuchte Stirn, als hätte er gerade einen unmöglichen und eher beschämenden Traum gebeichtet.


      »Cassel Sharpe«, sagt Ms Vanderveer.


      »Du schaffst das schon«, sage ich im Aufstehen und gehe hinter den Raumteiler. Doch irgendwie hat er mich mit seiner Nervosität angesteckt. Meine Hände sind schweißnass.


      Ms Vanderveer hat kurze schwarze Haare und faltige Haut mit Altersflecken. Vor einem Tisch mit meiner Schulakte stehen zwei Stühle, sie lässt sich in den einen fallen. »Also, Cassel«, sagt sie übertrieben munter. »Was wollen Sie mit Ihrem Leben anfangen?«


      »Äh«, antworte ich. »Das weiß ich noch nicht genau.« Ich bin nur gut in Dingen, die man nicht am College studieren darf. Trickbetrug. Fälschung. Mord. Ansatzweise im Schlösserknacken.


      »Dann schauen wir uns doch mal die Universitäten an. Letztes Jahr hatte ich Ihnen empfohlen, sich ein paar anzusehen, die Ihnen gefallen könnten, und zur Sicherheit ein paar Ihrer zweiten Wahl. Haben Sie diese Liste erstellt?«


      »Keine offizielle, ich hab’s nicht aufgeschrieben.«


      Sie runzelt die Stirn. »Und haben Sie sich irgendeinen Campus näher angesehen? Sind Sie mal hingefahren?«


      Ich schüttele den Kopf und sie seufzt. »In Wallingford sind wir sehr stolz darauf, dass unsere Schüler an den besten Universitäten der Welt studieren. Unsere Schüler gehen nach Harvard, Oxford, Yale, Caltech und Johns Hopkins. Ihre Noten sind zwar schlechter, als wir gehofft hatten, aber bei den Uni-Zulassungstests haben Sie sehr vielversprechend abgeschnitten.«


      Ich nicke und denke an Barron, der Princeton abgebrochen hat, und an Philip, der die Highschool geschmissen hat, um für die Zacharovs zu arbeiten. So will ich nicht enden. »Ich schreibe diese Liste«, verspreche ich Ms Vanderveer.


      »Tun Sie das«, sagt sie. »Kommen Sie in einer Woche wieder. Schluss mit den Ausreden. Die Zukunft beginnt eher, als Sie glauben.«


      Als ich hinter der Trennwand hervorkomme, ist Sam nicht mehr da. Wahrscheinlich ist er gerade im Gespräch. Ich warte ein paar Minuten und esse drei Karamellkekse, die sie zur Erfrischung bereitgestellt haben, und als Sam dann immer noch nicht auftaucht, schlendere ich zurück über den Campus.


      Die erste Nacht im Schlaftrakt ist immer sonderbar. Das Bett ist unbequem. Es ist zu kurz für meine Beine, und ich schlafe zwar mit eingezogenen Knien ein, aber immer wenn ich die Beine ausstrecke, werde ich wach, weil ich ans Fußende stoße.


      Im Nebenzimmer schnarcht jemand.


      Vor dem Fenster glänzt der Rasen zwischen den Gebäuden im Mondlicht wie Metall. Das ist mein letzter Gedanke bis zum nächsten Morgen, als ich von meinem Handy geweckt werde. Ein Blick auf die Uhr zeigt, dass es nicht zum ersten Mal klingelt.


      Stöhnend werfe ich das Kopfkissen auf meinen schlafenden Mitbewohner, der verpennt den Kopf hebt.


      Sam und ich trotten ins Gemeinschaftsbadezimmer, wo sich die anderen Bewohner unseres Schlaftrakts bereits die Zähne putzen oder aus der Dusche kommen. Sam spritzt sich Wasser ins Gesicht. Chaiyawat Terweil wickelt sich in ein Handtuch und nimmt ein Paar Einmalhandschuhe aus Plastik aus einem Spender. Darüber hängt ein Schild – Schutz für alle Mitschüler: Handschuhe benutzen.


      »Und wieder ein Tag in Wallingford«, sagt Sam. »Jedes Zimmer ein Palast, jeder Hamburger ein Festessen, jede Dusche am Morgen …«


      »Du duschst wirklich gerne, oder?«, fragt Kyle Henderson. Er ist schon angezogen und stylt seine Haare mit Gel. »Denkst du an mich, wenn du drunterstehst?«


      »Das beschleunigt das Duschen ungemein«, antwortet Sam unerschrocken. »Gott, ist das schön in Wallingford!«


      Ich muss lachen. Irgendjemand schlägt Sam mit dem Handtuch.


      Als ich endlich geduscht und angezogen bin, ist es zu spät zum Frühstücken. Ich trinke einen Schluck von dem Kaffee, den sich der Hausvorsteher im Gemeinschaftsraum gekocht hat, und esse ein Pop Tart von Sams Mutter. Keine Zeit, es in den Toaster zu stecken.


      Sam wirft mir einen bösen Blick zu und isst das andere.


      »Das fängt ja gut an«, sage ich. »Die Prominenz kommt wie immer zu spät.«


      »Wir tun unser Bestes, damit sie ihre Erwartungen nicht zu hoch schrauben«, sagt Sam.


      Dafür, dass ich in den Ferien um diese Zeit eigentlich erst ins Bett gegangen bin, geht es mir richtig gut.


      Meinem Stundenplan zufolge geht es heute mit dem Kurs Wahrscheinlichkeitsrechnung & Statistik los. In diesem Schuljahr habe ich außerdem Ethik in Entwicklungsländern (ich dachte, es würde Daneca freuen, dass ich diesen Kurs für meinen Pflichtbereich in Geschichte gewählt habe, weshalb ich es ihr nicht erzählt habe), Englisch, Physik, Keramik 2 (Lachen erlaubt), Französisch 4 und Photoshop.


      Ich studiere meinen Stundenplan, während ich aus der Smythe Hall ins Finke Academic Centre gehe. Da Wahrscheinlichkeitsrechnung & Statistik im dritten Stock unterrichtet wird, nehme ich die Treppe.


      Lila Zacharov geht in der Mädchenuniform von Wallingford durch den Gang: Jackett, Faltenrock und weiße Bluse. Ihr kurzes blondes Haar glänzt wie das gewirkte Gold des Schulwappens. Als sie mich entdeckt, spiegelt ihre Miene eine Mischung aus Hoffnung und Schrecken.


      Wie ich sie ansehe, will ich lieber nicht wissen. »Lila?«, frage ich.


      Sie dreht sich weg und senkt den Kopf.


      Ich mache ein paar schnelle Schritte auf sie zu und packe sie am Arm, als hätte ich Angst, dass sie nicht echt ist. Als sie die Berührung meiner behandschuhten Hand spürt, erstarrt sie.


      »Was machst du hier?«, frage ich und drehe sie grob zu mir um, was vielleicht nicht besonders höflich ist, aber ich kann vor Überraschung keinen klaren Gedanken fassen.


      Sie sieht aus, als hätte ich ihr eine runtergehauen.


      Gute Arbeit, ganz der Charmeur.


      »Ich wusste, dass du sauer wirst«, sagt sie. Ihr Gesicht ist blass und verhärmt, keine Spur von ihrer normalen Skrupellosigkeit ist zurückgeblieben.


      »Darum geht es nicht.« Doch ich könnte in diesem Moment ums Verrecken nicht sagen, worum es dann geht. Ich weiß, dass sie nicht in Wallingford sein sollte. Aber ich will auch nicht, dass sie geht.


      »Ich kann nicht anders …«, sagt sie, und ihre Stimme bricht. Die Verzweiflung ist ihr anzusehen. »Ich habe versucht, dich zu vergessen, Cassel. Den ganzen Sommer lang habe ich nichts anderes gemacht. Ich war hundertmal kurz davor, dich zu besuchen. Ich musste mir die Fingernägel in die Haut graben, damit ich zu Hause bleibe.«


      Das erinnert mich an den Abend im März, als ich im Haus meiner Mutter auf der Treppe saß und Lila anflehte, mir zu glauben, dass sie bearbeitet worden war. Ich weiß noch, wie entsetzt sie aussah, als sie es endlich begriff. Ich erinnere mich daran, dass sie es nicht wahrhaben wollte, und daran, wie sie schließlich aufgab und sich mit mir darauf einigte, so lange Abstand zu halten, bis der Fluch nachlassen würde. Ich habe nichts vergessen.


      Lila ist Traumwerkerin; hoffentlich bedeutet das, dass sie besser schläft als ich.


      »Aber wenn du hier bist …« Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll.


      » Es tut weh, nicht in deiner Nähe zu sein«, sagt sie leise und stockend, als fiele es ihr schwer, das zu sagen. »Du kannst dir das nicht vorstellen.«


      Ich würde ihr gern sagen, dass ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon habe, wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben, den man nicht haben kann. Doch vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht ist es wirklich schlimmer, in mich verliebt zu sein.


      »Ich konnte mich nicht … ich war nicht stark genug.« Ihre Augen sind feucht, ihre Lippen sind leicht geöffnet.


      »Es ist fast ein halbes Jahr her. Fühlt es sich immer noch genauso an?« Der Fluch sollte wirklich langsam nachlassen.


      »Schlimmer«, sagt sie. » Es ist schlimmer geworden. Und wenn es nie aufhört?«


      »Es wird aufhören. Bald. Wir müssen es aussitzen, und es wäre besser, wenn …«, setze ich an, aber ich kann mich kaum konzentrieren, wenn sie mich so ansieht.


      »Du hattest mich vorher schon gern«, sagt sie. »Und ich dich auch. Ich hab dich geliebt, Cassel. Vor dem Fluch. Ich hab dich immer schon geliebt. Und es ist mir egal …«


      Ich würde ihr so schrecklich gern glauben. Aber ich darf nicht. Und ich tu’s auch nicht.


      Ich hatte schon geahnt, dass es zu diesem Gespräch kommen würde, so gern ich es vermieden hätte. Ich weiß auch, was ich jetzt sagen muss. Ich habe es mir zurechtgelegt, weil ich wusste, dass ich es sonst nicht schaffe. »Aber ich hab dich nicht geliebt. Und ich liebe dich immer noch nicht.«


      Die Veränderung tritt sofort ein, sie ist erschreckend. Sie weicht vor mir zurück, das Gesicht blass und verschlossen. »Und was ist mit dem, was du an dem Abend in deinem Zimmer gesagt hast? Dass du mich vermisst hast und …«


      »Ich bin doch nicht blöd«, sage ich und versuche, verräterische Anzeichen auf ein Minimum zu reduzieren. Sie hat schon viele Lügner in ihrem Leben getroffen. »Das habe ich alles gesagt, um dich ins Bett zu kriegen.«


      Sie holt scharf Luft. »Das tut weh«, sagt sie. »Das sagst du nur, um mir wehzutun.«


      Es soll nicht wehtun. Es soll sie anekeln. »Glaub, was du willst, das ist die Wahrheit.«


      »Aber warum hast du es dann nicht getan?«, fragt sie. »Warum schläfst du nicht mit mir? Wenn du einfach nur vögeln willst, sage ich bestimmt nicht Nein. Das kann ich bei dir gar nicht.«


      Irgendwo in der Ferne läutet es.


      »Tut mir leid«, sage ich, obwohl das nicht im Drehbuch steht. Es ist mir rausgerutscht. Ich weiß nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll. Ich war immer ihr Vertrauter, wenn sie Kummer hatte. Ich weiß nicht, wie ich den Bösewicht spielen soll.


      »Ich will kein Mitleid von dir.« Wie im Fieber leuchten hektische Flecken auf ihren Wangen. »Ich sitze den Fluch in Wallingford aus. Wenn ich meinem Vater erzählt hätte, was deine Mutter getan hat, wäre sie längst tot. Vergiss das nicht.«


      »Und nicht nur sie, ich auch«, sage ich.


      »Ja«, sagt sie. »Du auch. Also gewöhn dich lieber an die Vorstellung, dass ich hierbleibe.«


      »Ich kann dich nicht davon abhalten«, sage ich ruhig, als sie sich abwendet und zur Treppe geht. Ich beobachte, wie die Schatten ihre Wirbelsäule hinabfließen. Dann sacke ich gegen die Wand.


      Selbstverständlich komme ich zu spät, doch Dr. Kellerman zieht nur die buschigen Augenbrauen hoch, als ich mich in den Klassenraum schleiche. Ich habe die allmorgendlichen Ankündigungen verpasst, die in dem Fernseher über der Tafel gesendet werden. Die Mitglieder des AV-Clubs haben wahrscheinlich berichtet, was es zum Mittagessen geben wird und wann die Nachmittagsaktivitäten stattfinden. So spannend ist das auch nicht.


      Trotzdem bin ich froh, dass Dr. Kellerman es mir durchgehen lässt. Keine Ahnung, was ich sonst gemacht hätte.


      Er fasst zusammen, wie man Quoten berechnet – etwas, worin ich ziemlich gut bin, als Buchmacher und so –, während ich mich darauf konzentriere, das Zittern meiner Hände in den Griff zu bekommen.


      Als der Lautsprecher an der Wand knisternd zum Leben erwacht, merke ich das kaum. Das heißt, bis ich Ms Logans Stimme höre: »Bitte schicken Sie Cassel Sharpe ins Büro der Rektorin.«


      Dr. Kellerman sieht mich stirnrunzelnd an, als ich aufstehe und meine Bücher einsammele.


      » Echt jetzt!«, sage ich halbherzig zu niemandem im Besonderen.


      Ein Mädchen kichert.


      Aber einen Vorteil hat es. Jemand hat gerade die erste Wette des Schuljahrs verloren.

    

  


  
    
      


      DRITTES KAPITEL


      DAS BÜRO VON REKTORIN NORT H CUTT ginge auch als Bibliothek eines prunkvollen Jagdhauses durch. Die Wände und die eingebauten Bücherregale sind mit glänzendem, dunklem Holz verkleidet, Messinglampen beleuchten den Raum. Ihr Schreibtisch ist aus dem gleichen Holz und so groß wie ein Bett; davor stehen grüne Ledersessel, dahinter hängen Urkunden. Alles mit dem Ziel, Schüler einzuschüchtern und Eltern zu beruhigen.


      Als ich hineingeführt werde, merke ich allerdings gleich, dass Ms Northcutt nicht gerade glücklich aussieht. Neben ihr stehen zwei Männer in dunklen Anzügen, die offensichtlich auf mich warten. Der eine trägt eine dunkle Sonnenbrille.


      Ich suche nach Ausbuchtungen unter ihren Armen oder an ihren Waden. Auch bei maßgeschneiderten Anzügen spannt der Stoff über fast allen Pistolen. Alles klar, sie sind bewaffnet. Der nächste Blick gilt den Schuhen.


      Schwarz und glänzend wie frisch aufgetragener Teer, mit biegsamen Gummisohlen. Bestens dafür geeignet, hinter Leuten wie mir herzulaufen.


      Bullen. Das sind Bullen.


      Oh, Mann, ich bin so was von erledigt.


      »Mr Sharpe«, sagt Ms Northcutt. »Die Herren würden sich gerne mit Ihnen unterhalten.«


      »Okaaay«, sage ich gedehnt. »Und worüber?«


      »Mr Sharpe«, sagt der weiße Polizist wie ein Echo auf Ms Northcutt. »Mein Name ist Jones, Bundespolizei, und das ist Agent Hunt.«


      Der Typ mit der Sonnenbrille nickt mir kurz zu.


      FBI, ja? Egal, in meinen Augen sind das Bullen wie alle anderen.


      »Uns ist klar, dass wir Ihren Unterricht stören, aber wir müssen uns über ein heikles Thema unterhalten. Die Schule ist dafür nicht der geeignete Ort, deshalb wollen wir –«


      »Augenblick«, unterbricht ihn Ms Northcutt. »Sie können diesen Schüler nicht vom Schulgelände entfernen. Er ist minderjährig.«


      »Doch. Können wir«, sagt Agent Hunt mit leichtem Akzent. Südstaaten.


      Ms Northcutt läuft rot an, als sie merkt, dass er nicht vorhat, mehr dazu zu sagen. »Wenn Sie mit dem Jungen diesen Raum verlassen, rufe ich auf der Stelle unseren Anwalt an.«


      »Tun Sie das«, entgegnet Agent Hunt. »Ich bin gerne bereit, mit ihm zu reden.«


      »Sie haben mir nicht einmal gesagt, worum es geht«, sagt sie erbost.


      »Das ist leider geheim«, sagt Agent Jones. »Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass es mit einer laufenden Untersuchung zu tun hat.«


      »Und ich habe sowieso keine Wahl, oder?«, frage ich.


      Die Bundespolizisten antworten nicht einmal. Agent Jones legt mir die Hand auf den Rücken und führt mich mit leichtem Druck aus dem Büro, während Agent Hunt Ms Northcutt seine Karte gibt, falls sie wirklich den Anwalt bemühen möchte.


      Beim Hinausgehen sehe ich ihr Gesicht. Ms Northcutt wird niemanden anrufen.


      Fürs Pokern wäre sie denkbar ungeeignet.


      Sie schieben mich auf die Rückbank eines schwarzen Buick mit getönten Scheiben. In Gedanken gehe ich alles durch, was ich verbrochen haben könnte. Mir fallen Clyde Austins Kreditkarte und mein cooler Laptop ein, ganz zu schweigen von den vielen Hotelangestellten, die uns abreisen ließen, ohne zu bezahlen. Und Gott weiß, was Mom noch alles gemacht hat.


      Ich überlege, ob die FBI-Beamten mir abkaufen würden, dass Austin mich angegriffen hat, obwohl die Beule an meinem Kopf fast verheilt ist. Ob ich sie davon überzeugen kann, dass ich für alle Verbrechen verantwortlich bin, um die es geht? Ich bin minderjährig. Mit siebzehn würde ich wahrscheinlich zu einer Jugendstrafe verurteilt werden. Am meisten denke ich darüber nach, was ich preisgeben könnte, nur damit sie meine Mutter in Ruhe lassen.


      »Wo fahren wir eigentlich hin?«, frage ich versuchshalber.


      Agent Hunt dreht sich zu mir um, aber wegen der Sonnenbrille kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Wir müssen mit Ihnen über eine vertrauliche Angelegenheit sprechen. Deshalb fahren wir mit Ihnen in unser Büro in Trenton.«


      »Ist das eine Festnahme?«


      Er lacht. »Nein. Wir wollen uns nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten, das ist alles.«


      Ich werfe einen verstohlenen Blick auf die Türen. Schwer zu sagen, ob ich sie öffnen und hinausspringen könnte. Trenton ist groß genug, der Verkehr gibt einiges her – also auch Staus und Ampeln. Die Autobahn führt bestimmt nicht direkt zu ihrem Büro. Wenn ich es schaffen würde, die Tür zu öffnen, könnte ich wahrscheinlich abhauen. Dann könnte ich von meinem Handy jemanden anrufen und warnen. Großvater wahrscheinlich, der wüsste, was zu tun wäre.


      Ich rutsche zur Wagentür und bewege unauffällig die Finger Richtung Türgriff. Dabei drücke ich versehentlich auf den Knopf für die Fensterscheibe. Nichts rührt sich.


      »Wollen Sie die Klimaanlage höher stellen?«, fragt Agent Jones amüsiert.


      »Ganz schön stickig«, antworte ich resigniert. Wenn die Fensterscheibe nicht reagiert, geht die Tür mit Sicherheit nicht auf.


      Ich betrachte die verkümmerte Landschaft, bis wir zu einer Brücke kommen. In Großbuchstaben steht da: IN TRENTON HERGESTELLT, NACHGEFRAGT IN ALLER WELT. Schon fahren wir daran vorbei, biegen mehrmals ab und parken hinter einem unauffälligen Bürogebäude. Als wir es durch die Hintertür betreten, nehmen mich die beiden Beamten in die Mitte.


      Die nüchterne Eingangshalle ist mit hellbraunem Teppichboden ausgelegt. Wenn nicht sämtliche Türen mit automatischen Tastenfeldern über den normalen Schlössern ausgerüstet wären, könnte das hier auch eine Zahnarztpraxis sein. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, das jedenfalls nicht.


      Wir nehmen den Aufzug und steigen im vierten Stock aus. Immer noch der gleiche Teppichboden.


      Agent Hunt tippt einen Code ein und dreht den Türknauf. Der Teil meines Gehirns, der für den Trickbetrug zuständig ist, findet, ich sollte mir die Nummern merken, aber so gut bin ich einfach nicht. Er bewegt seine Finger zu schnell, und ich bemerke gerade noch, dass einmal die Sieben vorkam.


      Die FBI-Agenten gehen mit mir in einen fensterlosen Raum mit einem billigen Tisch und fünf Stühlen. Auf einer Anrichte steht eine leere Kaffeekanne, und an der Wand hängt ein Spiegel, der wahrscheinlich von beiden Seiten durchsichtig ist.


      »Machen Sie Witze?«, frage ich und nicke Richtung Spiegel. »Das ist ja wie im Fernsehen.«


      »Moment«, sagt Agent Hunt. Er verlässt den Raum, und einen Augenblick später geht nebenan das Licht an. Jetzt sieht man, dass der Spiegel aus getöntem Glas und der Raum dahinter leer ist.


      Agent Hunt kommt zurück. »Alles klar«, fragt er. »Wir sind unter uns.«


      Ich frage mich, ob das jemanden einschließt, der mithilfe möglicher Aufnahmegeräte zuhört. Doch ich will es lieber nicht zu weit treiben. Schließlich möchte ich endlich erfahren, worum es eigentlich geht.


      »Gut«, sage ich. »Sie haben mich aus dem Unterricht geholt. Das gefällt mir. Wie kann ich mich revanchieren?«


      »Sie sind echt ’ne Marke«, sagt Agent Jones und schüttelt den Kopf.


      Ich mustere ihn so gut ich kann, während ich gleichzeitig den Gelangweilten gebe. Jones ist gebaut wie ein Fass, klein und gedrungen mit hellbraunem brotfarbenem Haar, das allmählich schütter wird. Er hat an der Oberlippe eine Narbe und riecht nach Aftershave und abgestandenem Kaffee.


      Agent Hunt beugt sich vor. »Wissen Sie, Unschuldige werden meistens nervös, wenn sie vom FBI abgeholt werden. Sie fordern sofort einen Anwalt und behaupten, wir würden ihre Bürgerrechte verletzen. So kaltschnäuzig wie Sie sind nur Kriminelle.«


      Hunt ist größer und schlanker als Jones – und älter, denn sein kurz geschorenes Haar hat einen Grauschleier. Wenn er redet, pflegt er einen Tonfall wie jemand, der sich an eine ganze Versammlung richtet. Ich wette, er hat einen Priester in der Familie.


      »Die Psychologen behaupten, es läge daran, dass Verbrecher eigentlich unbewusst geschnappt werden wollen«, sagt Agent Jones. »Was meinen Sie, Cassel? Wollen Sie geschnappt werden?«


      »Hört sich an, als hätte jemand zu viel Dostojewski gelesen.« Ich zucke die Achseln.


      Agent Hunt verzieht den Mund. »Bringen die Ihnen so was in dieser Privatschule bei?«


      »Genau«, sage ich. »Das bringen sie uns bei.« Hunts Vorbehalte sind so offensichtlich, dass ich zu dem Profil, das ich in Gedanken über ihn erstelle, hinzufüge: Er glaubt, ich hätte es leicht, was bedeutet, dass er denkt, er hätte es schwergehabt.


      »Ja, mein Junge«, sagt Agent Jones und räuspert sich. »Das ist kein Zuckerschlecken, dieses Doppelleben. Wir wissen über Ihre Familie Bescheid. Wir wissen auch, dass Sie Werker sind.«


      Ich erstarre, werde steif und reglos vom Scheitel bis zur Sohle. Es fühlt sich an, als hätte sich mein Blut in Eis verwandelt.


      »Ich bin kein Werker«, sage ich. Keine Ahnung, ob das überzeugend klingt. Ich spüre bis in den Kopf, wie sich mein Puls bescheunigt.


      Agent Hunt schlägt die Akte auf und holt einige Blätter heraus, die mir bekannt vorkommen. Ich brauche einen Augenblick, aber dann dämmert mir, dass es sich um die gleichen Unterlagen handelt, die ich bei dem Schlafspezialisten habe mitgehen lassen. Doch auf diesen Blättern steht ganz oben mein Name. Ich starre auf meine eigenen Testergebnisse.


      »Nachdem Sie seine Praxis so eilig verlassen haben, hat Dr. Churchill das hier an eine unserer Kontaktadressen geschickt«, sagt Agent Jones. »Das Ergebnis des Tests ist positiv. Sie sind hypergammafrequent, Junge. Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, Sie hätten das nicht gewusst.«


      »Das war doch viel zu kurz«, sage ich stumpf. Ich hatte mir die Elektroden abgerissen, nachdem mir klar geworden war, was für ein Test das war. Dann bin ich aus der Praxis gerannt.


      »Offenbar nicht«, sagt Agent Hunt, der genau versteht, was ich meine.


      Gnädigerweise schlagen sie danach vor, mir etwas zu essen zu holen, und lassen mich in dem abgeschlossenen Raum mit dem Ausdruck meiner Gammawellen allein. Ich werde nicht schlau daraus, aber ich sitze gründlich in der Tinte, das ist klar.


      Ich hole mein Handy aus der Tasche und klappe es auf. Doch dann begreife ich, dass sie genau darauf zocken. Dass ich jemanden anrufe und etwas verrate. Der Raum wird ganz sicher abgehört; das ist schließlich ein Vernehmungsraum, ob sie den Spionspiegel benutzen oder nicht.


      Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, gibt es wahrscheinlich auch verborgene Überwachungskameras.


      Ich scrolle in meinem Handy, bis ich zu der Kamerafunktion gelange, aktiviere das Blitzlicht, nehme die Wände und die Decke ins Visier und schieße ein Foto nach dem anderen, bis ich habe, was ich will. Eine Spiegelung, die so gut wie unsichtbar ist, wenn ich nur auf den Rahmen des Spiegels schaue. Doch auf dem Foto ist die kleine Linse gut zu erkennen, die das gespiegelte Licht hell zurückwirft.


      Grinsend stecke ich mir ein Kaugummi in den Mund.


      Dreimal gekaut, und schon ist es weich genug, um es über die Kamera zu kleben.


      Es dauert nur fünf Sekunden, bis Agent Hunt hereinstürmt. Er balanciert zwei Kaffeebecher, aus denen in der Eile etwas auf seine Hemdsärmel geschwappt ist. Die Hand hat er sich bestimmt auch verbrannt.


      Was hat er gedacht, was ich vorhaben könnte, wenn die Kamera mich nicht mehr im Auge hat? Einen Fluchtversuch? Ich habe keinen Schimmer, wie man aus einem abgeschlossenen Raum herauskommt; ich wollte nur angeben, damit sie kapieren, dass ich nicht auf alles hereinfalle.


      »Glauben Sie, das ist ein Witz, Mr Sharpe?«


      Ich verstehe nicht, warum er so panisch ist. »Lassen Sie mich gehen«, sage ich. »Sie haben mich nicht festgenommen und ich verpasse meinen Keramikkurs.«


      »Dafür müssen Sie von einem Elternteil oder einem Verwandten abgeholt werden«, sagt er und stellt die Kaffeebecher auf den Tisch. Er hat sich beruhigt, also wollten sie, dass ich sie bitte, mich gehen zu lassen. Es läuft wieder alles nach Plan. »Wir können natürlich Ihre Mutter anrufen, damit sie herkommt und Sie abholt, wenn Sie das wollen.«


      »Nein«, antworte ich. Sie haben mich ausmanövriert. »Geht schon.«


      Agent Hunt schweigt selbstzufrieden und tupft seinen Ärmel mit einer Serviette ab. »Dachte ich mir doch, dass wir uns einig werden.«


      Ich nehme mir einen Kaffee und trinke einen Schluck. »Dabei mussten Sie die Drohung nicht einmal aussprechen. Einen besseren Gefangenen kann man sich kaum vorstellen.«


      »Jetzt hör mal, du Klugscheißer –«


      »Was wollen Sie von mir?«, frage ich. »Was soll das Ganze? Ich bin Werker, bitteschön. Na und? Sie können mir nicht nachweisen, dass ich jemals irgendwen bearbeitet habe. Ehe ich das nicht tue, bin ich nicht kriminell, und ich habe es nicht vor.« Es erleichtert mich kolossal, ihn so fett anzulügen – als wollte ich ihren Widerspruch herausfordern.


      Agent Hunt gefällt das alles nicht, aber er scheint auch keinen Verdacht zu schöpfen. »Wir brauchen Ihre Hilfe, Cassel.«


      Ich bekomme so einen Lachanfall, dass ich fast an dem Kaffee ersticke.


      Agent Hunt will noch etwas sagen, aber die Tür geht auf und Agent Jones kommt in den Vernehmungsraum. Ich weiß nicht, wo er die ganze Zeit gesteckt hat, denn von dem versprochenen Essen ist nichts zu sehen.


      »Wie ich höre, machen Sie Schwierigkeiten«, sagt Agent Jones. Entweder hat er gesehen, was ich mit der Kamera gemacht habe, oder jemand hat es ihm erzählt, denn er wirft einen kurzen Blick auf das Kaugummi.


      Ich versuche, mit dem Husten aufzuhören, aber das ist schwer. Irgendwie ist der Kaffee in die falsche Röhre geraten.


      »Hören Sie, Cassel, von Ihrer Sorte gibt es viele«, sagt Agent Hunt. »Werkerkinder, die auf die schiefe Bahn geraten. Doch Sie können Ihre Fähigkeiten auch anders nutzen. Die Regierung hat ein Programm ins Leben gerufen, in dem junge Werker lernen, ihre Talente zu beherrschen und im Sinne des Gesetzes einzusetzen. Wir würden Sie gern dafür empfehlen.«


      »Sie kennen meine Talente noch nicht mal«, sage ich, in der inständigen Hoffnung, dass das stimmt.


      »Bei uns arbeiten die verschiedensten Werker, Cassel«, sagt Agent Jones.


      »Auch Todeswerker?«, frage ich.


      Agent Jones mustert mich sehr genau. »Sind Sie einer? Wenn dem so ist, wäre das äußerst gravierend. Das ist eine gefährliche Begabung.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, antworte ich. Hoffentlich hört sich das unglaubwürdig an. Mir egal, wenn sie mich für einen Todeswerker wie Großvater halten. Mir wäre es auch vollkommen egal, wenn sie glaubten, ich wäre ein Glückswerker wie Zacharov, ein Traumwerker wie Lila, ein Leibwerker wie Philip, ein Gedächtniswerker wie Barron oder ein Gefühlswerker wie Mom. Hauptsache, sie kommen nicht dahinter, dass ich ein Verwandlungswerker bin. In den USA gab es seit den 60er-Jahren keinen mehr, und falls die Regierung jetzt auf einen stoßen würde, dürfte er ganz bestimmt nicht zurück auf die Highschool.


      »Dieses Programm«, fährt Agent Jones fort, »wird von Agentin Yulikova geleitet. Wir möchten, dass Sie die Dame kennenlernen.«


      »Und wie kann ich dadurch irgendwem helfen?«, frage ich.


      Diese ganze Geschichte hier kommt mir inszeniert vor. Ihr sonderbares Verhalten, die ernsten Blicke, die sie tauschen, wenn sie glauben, ich sehe nicht hin. Das großzügige Angebot, an einer geheimen Regierungsmaßnahme teilnehmen zu dürfen, all das gehört mit Sicherheit zu einer Art Erpressung, nur weiß ich nicht, warum sie ausgerechnet mich auf dem Kieker haben.


      »Ich weiß, dass Sie mit der Gangster-Familie Zacharov zu tun haben, das brauchen Sie gar nicht zu bestreiten«, setzt Agent Jones an und hebt die Hand, als ich etwas sagen will. »Sie müssen es auch nicht bestätigen, doch das eine sage ich Ihnen: Zacharov lässt seit drei Jahren immer mehr Leute innerhalb und außerhalb seiner Organisation aus dem Weg räumen. Normalerweise regen wir uns nur peripher darüber auf, wenn sich Gangster gegenseitig umbringen, aber nun wurde einer unserer Informanten erschossen.«


      Kaltes Grauen kriecht über meine Haut, als er ein Schwarzweißfoto auf den Tisch legt.


      Der Mann auf dem Foto wurde mit mehreren Schüssen in die Brust niedergestreckt, sein Hemd ist ein einziger schwarzer Fleck. Er liegt auf der Seite. Das Blut ist in den Teppichboden geflossen und das Haar fällt locker über einen Teil des Gesichts. Doch dieses Gesicht würde ich immer und überall wiedererkennen.


      »Er wurde gestern Abend erschossen, wann, wissen wir noch nicht genau«, sagt Agent Hunt. »Die erste Kugel drang zwischen der siebten und achten Rippe ein und traf seine rechte Herzkammer. Er war sofort tot.«


      Mir wird schlecht, als hätte ich einen Schlag in den Bauch bekommen.


      Ich schiebe das Foto zu Agent Jones zurück. »Warum zeigen Sie mir das?« Meine Stimme bebt. »Das ist nicht Philip. Das ist nicht mein Bruder.«


      Ich bin auf den Beinen, obwohl ich mich nicht erinnern kann, aufgestanden zu sein.


      »Beruhigen Sie sich«, sagt Agent Hunt.


      Es rauscht wie eine Flut in meinen Ohren.


      »Das ist ein Trick!«, rufe ich. »Geben Sie es doch zu. Geben Sie zu, dass es ein Trick ist.«


      »Cassel, hören Sie jetzt gut zu«, sagt Agent Jones. »Derjenige, der Ihren Bruder umgebracht hat, läuft noch frei herum. Sie können uns helfen, den Mörder Ihres Bruders zu finden.«


      »Mein Bruder ist tot, und Sie plaudern hier die ganze Zeit mit mir? Sie haben gewusst, dass er tot ist, und haben mich … haben mich …«, stottere ich. »Nein. Nein. Warum würden sie das tun?«


      »Wir haben uns gedacht, dass es schwer würde, mit Ihnen zu reden, sobald Sie es wissen«, sagt Agent Jones.


      »Schwer, mit mir zu reden?«, wiederhole ich, weil ich die Worte nicht verstehe. Und dann fällt mir noch etwas ein, das keinen Sinn ergibt. »Philip soll Ihr Informant gewesen sein? Das würde er nie tun. Er kann Spitzel nicht ausstehen.«


      Konnte. Konnte Spitzel nicht ausstehen.


      In meiner Familie gilt es als feige, zu den Cops zu gehen, absolut erbärmlich. Die Polizei kann mit Werkern sowieso schon tun, was sie will – schließlich sind wir Verbrecher –, und wenn man zu den Bullen geht, kriecht man dem Feind in den Arsch. Wenn man jemanden verrät, hintergeht man nicht nur sein Umfeld. Man verrät sich selbst. Ich erinnere mich, wie Philip von einem Typen aus Carney erzählte, der aus irgendeinem blöden Grund einen anderen verpfiffen hatte – die beiden waren schon alt, und ich kannte sie nicht. Philip spuckte jedes Mal auf den Boden, wenn er den Namen des Verräters aussprach.


      »Ihr Bruder ist vor ungefähr fünf Monaten auf uns zugekommen«, sagt Agent Hunt. »Im April diesen Jahres. Angeblich wollte er sein Leben ändern.«


      Ich schüttele den Kopf, weil ich es nicht wahrhaben will – doch es muss stimmen. Anscheinend ist Philip zum FBI gegangen, weil er sonst nirgends hinkonnte. Und ich bin schuld. Weil ich seinen Plan zunichte gemacht habe, Zacharov zu ermorden, woraufhin sein bester Freund der neue Boss der Gangster-Familie geworden wäre. Dieser Plan hätte ihm Reichtum und Ruhm eingebracht. Stattdessen wurde er ermordet; wenn Philip tot ist, kann nur Zacharov dahinterstecken. Mir fällt sonst niemand ein, der Grund dazu gehabt hätte. Zacharov war sein Versprechen, meine Familie in Ruhe zu lassen, sicher egal, erst recht wenn er entdeckt hätte, dass Philip sich mit dem FBI eingelassen hatte. Wie bescheuert war ich eigentlich, dass ich geglaubt hatte, man könnte sich auf Zacharovs Wort verlassen?


      »Weiß meine Mutter, dass Philip tot ist?«, bringe ich schließlich heraus und lasse mich wieder auf einen Stuhl fallen. Ich ersticke an meiner Schuld.


      »Bisher konnten wir es unter der Decke halten«, sagt Agent Jones. »Man wird sie anrufen, sobald Sie hier raus sind. Wir brauchen nicht mehr lange. Versuchen Sie, sich noch kurz zu konzentrieren. Halten Sie durch.«


      »Wie auf diesem alten Katzenposter.« Meine Stimme klingt komisch. Die beiden sehen mich befremdet an.


      Auf einmal bin ich unglaublich müde und möchte am liebsten den Kopf auf den Tisch legen.


      Agent Jones fährt fort: »Ihr Bruder wollte aus dem organisierten Verbrechen aussteigen. Als einzige Gegenleistung wollte er von uns, dass wir seine Frau finden, weil er sich bei ihr für alles entschuldigen wollte. Wir hatten vor, die beiden in einem Zeugenschutzprogramm unterzubringen. Sobald das in trockenen Tüchern gewesen wäre, hätte er uns alles über Zacharovs Auftragskiller verraten und damit vielleicht sogar Zacharov selbst ans Messer geliefert. Dieser Killer ist wirklich krank. Philip hat uns die Namen von sechs Werkern genannt, die von diesem Monster umgebracht wurden. Wir wussten nicht einmal mit Sicherheit, dass sie tot waren, doch Philip wollte uns die Leichen zeigen. Ihr Bruder wollte wirklich noch einmal von vorne anfangen. Deshalb musste er sterben.«


      Es kommt mir vor, als redeten sie über einen Fremden.


      »Haben Sie Maura gefunden?«, frage ich.


      Maura hat letzten Frühling mit ihrem Kind Hals über Kopf die Stadt verlassen, nachdem sie entdeckt hatte, dass Barron ihre Erinnerungen manipuliert und dafür gesorgt hatte, dass sie jeden Streit mit Philip vergaß und sich nur an eine irgendwie nette, traumhafte Beziehung erinnerte. Doch die Probleme lösten sich nicht in Luft auf, nur weil sie sich nicht an sie erinnerte, und aufgrund der Nebenwirkungen, die bei jeder Art von Fluchmagie auftreten, hörte sie ständig Musik, die es gar nicht gab.


      Philip war am Boden zerstört, als sie verschwand. Er machte vor allem mich dafür verantwortlich und nicht Barron, was meiner Meinung nach nicht fair ist. Andererseits habe ich ihr das Amulett gegeben, ohne das sie nie begriffen hätte, was gespielt wurde. Dennoch weigere ich mich, ein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich seine Ehe zerstört hätte.


      Ich habe schon genug Schuldgefühle.


      Agent Jones nickt. »Wir haben heute mit ihr gesprochen. Sie lebt in Arkansas. Als wir sie vor einer Woche zum ersten Mal kontaktiert haben, willigte sie ein, Ihren Bruder anzuhören; der erste Schritt sollte darin bestehen, telefonischen Kontakt herzustellen. Jetzt will sie nicht zurückkommen, nicht einmal, um ihn zu begraben.«


      »Was soll ich tun?«, frage ich. Ich will nur noch, dass es vorbei ist.


      »Aus dem, was Philip uns erzählt hat, schließen wir, dass Sie Zugang zu Informationen haben, die wir benötigen«, sagt Agent Hunt. »Sie haben einige gemeinsame Bekannte – und Beziehungen zur Familie Zacharov, die er nie hatte.«


      Er meint Lila. Ich bin mir fast sicher.


      »Das stimmt nicht …«, will ich sagen, aber Jones schneidet mir das Wort ab.


      »Seit Jahren hören wir immer wieder, dass Zacharov Menschen verschwinden lässt. Zack, weg! Nichts, keine Leiche, keine Spuren. Wir haben immer noch keine Ahnung, wie er – oder seine Mittelsmänner – das machen. Bitte sehen Sie nur einige der Fälle daraufhin durch, ob Ihnen irgendetwas bekannt vorkommt. Hören Sie sich um. Ihr Bruder war der erste große Durchbruch für uns. Und jetzt ist er tot.« Jones schüttelt bedauernd den Kopf.


      Ich beiße die Zähne zusammen, und im nächsten Moment sieht er weg, als hätte er kapiert, wie arschig das klang. Dass mein Bruder für mich ein menschliches Wesen war. Und dass ich vielleicht auch über kurz oder lang tot bin, wenn ich mich »umhöre«.


      »Versuchen Sie überhaupt herauszufinden, wer Philip umgebracht hat?«, frage ich, da sie sich offenbar schon auf Zacharov geeinigt haben.


      »Selbstverständlich«, antwortet Agent Jones. »Den Mörder Ihres Bruders zu finden, hat bei uns allerhöchste Priorität.«


      » Jede Spur in diesem Fall führt uns direkt zum Täter«, sagt Agent Hunt und steht auf. » Damit Sie sich ein Bild von unseren Bemühungen machen können, will ich Ihnen zeigen, was wir bereits haben.« Zögernd folge ich ihm durch den Flur in den Oberservationsraum hinter dem Spiegel. Er drückt auf einen Knopf an der Videoanlage.


      »Das Material ist geheim«, sagt Agent Jones und sieht mich an, als sollte ich jetzt beeindruckt sein. »Wir erwarten, dass Sie schlau genug sind, es nicht hinauszuposaunen.«


      Auf einem kleinen Bildschirm erstrahlt die Wohnanlage, in der mein Bruder gelebt hat, in Farbe. Es ist Abend, die Sonne wird vom Rand des Gebäudes reflektiert, während sie hinter den Baumwipfeln verschwindet. Die Hitze flimmert auf der asphaltierten Zufahrtsstraße. Seine eigentliche Wohnung kann ich nicht sehen, aber ich weiß, dass sie direkt rechts vom Bildausschnitt liegt.


      »Die Wohnanlage hat erst vor Kurzem Überwachungskameras installiert«, sagt Agent Hunt leise. »Wegen eines Einbruchs vielleicht. Der Winkel ist ungünstig, aber immerhin konnten wir uns die Videoaufzeichnung von gestern Abend sichern.«


      Jemand in einem schwarzen Mantel läuft an der Kamera vorbei – zu nah und zu schnell, man kann nicht viel erkennen. Die Kamera ist in einem zu spitzen Winkel nach unten gerichtet, um das Gesicht einzufangen, aber ich bemerke die dünnen Finger eines Lederhandschuhs unter dem gebauschten Ärmelsaum des schwarzen Mantels. Der Handschuh ist so rot wie frisch vergossenes Blut.


      »Mehr haben wir nicht«, sagt Agent Hunt. »Sonst ist niemand hinein- oder hinausgegangen. Für uns sieht es nach Mantel und Handschuh einer Frau aus. Wenn sie diejenige ist, die normalerweise die Leute für Zacharov kaltmacht, hat sie hier ausnahmsweise zur Pistole gegriffen. Doch viele Todeswerker besinnen sich auf die Methoden von Nichtwerkern, wenn sie durch den Rückstoß zu viele Körperteile eingebüßt haben. Daran scheitern sie dann meistens. Selbstverständlich könnte es auch jemand Neues sein, den Zacharov blind losgeschickt hat, einfach nur jemand, der ohne erkennbare Verbindung zu seiner Organisation einen Job erledigt.«


      »Das heißt, Sie tappen im Dunkeln«, sage ich.


      »Wir glauben, dass derjenige, der den Mord angeordnet hat, herausgefunden hatte, dass Philip ihn verpfeifen wollte. Oder sie. Als Philip auf uns zukam, um mit uns zu verhandeln, haben wir uns bei anderen Informanten erkundigt. Wir wissen, dass er sich mit Zacharov verkracht hat und dass es dabei um Zacharovs Tochter Lila ging.«


      »Lila kann das nicht gewesen sein«, antworte ich automatisch. »Lila ist keine Todeswerkerin.«


      Jones richtet sich auf. »Was ist sie denn?«


      »Weiß ich nicht!«, kontere ich, sodass jeder merkt, es ist gelogen. Lila ist eine Traumwerkerin, eine sehr mächtige dazu. Sie ist so stark, dass sie Menschen dazu bringt, schlafwandelnd aus ihren Häusern zu kommen. Oder aus den Zimmern im Schlaftrakt.


      Hunt schüttelt den Kopf. »Das Einzige, was wir wirklich wissen, ist, dass die letzte Person, die Philips Wohnung betreten hat, eine Frau mit roten Handschuhen war. Die müssen wir finden. Das ist unsere Sache. Sie können uns helfen, indem sie herausfinden, was Philip uns mitteilen wollte. Das ist die eigentliche Todesursache. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Bruder nicht umsonst gestorben ist. Wir sind sicher, dass sein Tod mit dem Verschwinden dieser Menschen zusammenhängt.«


      Rührend, diese Ansprache. Als würde ich ihnen wirklich glauben, es wäre Philips letzter Wunsch gewesen, dass ich seine Abmachung mit der Bundespolizei erfülle. Doch das Bild der Frau, die seine Wohnung betritt, verfolgt mich.


      Agent Jones hält mir mehrere Akten hin. »Diese Namen hat Ihr Bruder uns verraten – er hat geschworen, dass Zacharovs Mann diese Männer getötet und beseitigt hat. Sehen Sie sich die Akten an, vielleicht fällt Ihnen etwas auf. Etwas, das Sie belauscht oder gesehen haben, und wenn es Ihnen noch so unbedeutend erscheint. Wir wären Ihnen im Übrigen dankbar, wenn Sie diese Ordner niemandem zeigen würden. Für uns alle wäre es das Beste, wenn dieses Treffen unter uns bliebe.«


      Ich starre auf das eingefrorene Video, als könnte ich die Person irgendwie erkennen. Doch sie ist nur ein verschwommenes Etwas aus Stoff und Leder.


      »In der Schule ist es längst rum, dass ich mit Ihnen eine Spazierfahrt gemacht habe«, sage ich. »Ms Northcutt weiß Bescheid.«


      Agent Hunt lächelt. »Wir halten es für unwahrscheinlich, dass Ihre Rektorin Schwierigkeiten macht.«


      Mir schießt etwas Schreckliches durch den Kopf, aber ich verdränge es auf der Stelle, ehe ich es in Worte fassen kann. Ich würde Philip nie etwas tun.


      »Soll das heißen, dass ich für Sie arbeite?«, frage ich und zwinge mich zu einem abfälligen Grinsen.


      »So ähnlich«, sagt Agent Jones. »Wenn Sie gute Ergebnisse liefern, empfehlen wir Sie bei Agentin Yulikova. Sie werden Sie mögen.«


      Kann ich mir nicht vorstellen. »Und wenn ich nicht an diesem Programm teilnehmen will?«


      »Wir sind hier nicht bei der Mafia«, sagt Agent Hunt. »Sie können jederzeit aussteigen.«


      Dazu fällt mir ein, dass sie mich im Vernehmungszimmer eingeschlossen hatten, und im Auto auch. »Wenn Sie meinen.«


      Sie bringen mich nach Wallingford zurück, aber als ich ankomme, ist der Unterricht schon fast vorbei. Ich lasse auch das Mittagessen sausen, gehe auf mein Zimmer, verstecke die Aktenordner unter der Matratze und warte auf die unvermeidliche Vorladung des Vorstehers.


      » Es tut uns schrecklich leid«, wird er sagen. Es tut uns schrecklich leid.


      Doch niemandem tut es so leid wie mir.

    

  


  
    
      


      VIERTES KAPITEL


      PHILIPS GESICHT SIEHT AUS WIE aus Wachs. Wer weiß, womit sie ihn für die öffentliche Aufbahrung präpariert haben, jedenfalls schimmert seine Haut in einem sonderbaren Glanz. Als ich zum Sarg gehe, um mich für immer zu verabschieden, bemerke ich, dass sie die sichtbaren Körperteile mit hautfarbenem Make-up bedeckt haben. Bei genauerem Hinsehen entdecke ich hier und da blutleere Haut, die sie vergessen haben – hinter seinen Ohren und zwischen den Manschetten und den Handschuhen. Er trägt einen Anzug, den Mom ausgesucht hat, und einen schwarzen Seidenschal. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er das eine oder andere jemals getragen hat, aber sie wird sie in seinem Schrank gefunden haben. Seine Haare sind zu einem seidigen Pferdeschwanz gebunden. Der hohe Hemdkragen verbirgt beinahe vollständig das Narbenhalsband, das ihn als Gangster ausweist. Trotzdem wissen natürlich alle Anwesenden, womit er sein Geld verdient hat.


      Ich gehe vor der Leiche auf die Knie, aber mir fehlen die Worte. Ich will seine Vergebung nicht. Und ich vergebe ihm nicht.


      »Haben sie seine Augen rausgenommen?«, frage ich Sam, nachdem ich auf meinen Platz zurückgekehrt bin. Der Raum füllt sich rasch: Männer in dunklen Anzügen bedienen sich aus ihren Flachmännern und die Schuhe der schwarz gekleideten Frauen sind spitz wie Messer.


      Sam sieht mich an, die Frage hat ihn überrumpelt. »Ja, wahrscheinlich. Ich glaube, stattdessen nimmt man Glas.« Er wird blass. »Und der Körper wird mit einer desinfizierenden Flüssigkeit gefüllt.«


      »Oh«, sage ich.


      »Oh Mann, tut mir leid, das hätte ich dir nicht erzählen sollen.«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich hab dich gefragt.«


      Sam ist fast genauso angezogen wie Philip. Ich trage den Anzug meines Vaters, frisch aus der Reinigung. Die Flecken von Antons Blut mussten entfernt werden. Echt krank, finde ich auch, aber sonst hätte ich meine Schuluniform anziehen müssen.


      Als Daneca auf uns zukommt, sieht sie in ihrem marineblauen Futteralkleid inklusive Perlenkette aus wie ihre Mutter.


      »Kennen wir uns?«, frage ich.


      »Klappe«, sagt sie automatisch, und dann: »Oh, Entschuldigung, ich wollte dir nicht –«


      »Könnten bitte mal alle aufhören, sich ständig zu entschuldigen?«, sage ich ein wenig zu laut.


      Sam sieht sich erschrocken um. »Äh, ich weiß nicht, wie ich dir das beibringen soll, aber all die Leute hier werden dir sagen, dass es ihnen leidtut. Genaugenommen ist das der Sinn und Zweck einer Beerdigung.«


      Ich ziehe amüsiert die Mundwinkel hoch. Sie dabei zu haben, macht alles ein bisschen besser, sogar das hier.


      Der Bestattungsunternehmer kommt mit einem weiteren Berg von Blumen herein, dicht gefolgt von Mom. Sie weint, und die Wimperntusche malt theatralische schwarze Tränen auf ihre Wangen, als sie auf die Stelle zeigt, wo er das Gesteck ablegen soll. Als sie daraufhin Philips Leiche zum geschätzten zehnten Mal sieht, stößt sie einen leisen Schrei aus und lässt sich in einen Sessel fallen, wo sie in ihr Taschentuch schluchzt. Mehrere Frauen laufen zu ihr, um sie zu trösten.


      »Das ist deine Mutter?«, fragt Daneca fasziniert.


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mom zieht eine Show ab, aber das heißt noch lange nicht, dass sie nicht traurig wäre. Sie lässt sich von ihrer Trauer bloß nicht ihren Auftritt vermasseln.


      »Ja, das da drüben ist tatsächlich unsere Mom«, antwortet eine leicht gelangweilte Stimme aus der Reihe hinter mir. »Ein Wunder, dass wir nicht schon in Windeln Drugstores überfallen haben.«


      Daneca zuckt zusammen, als hätte man sie beim Ladendiebstahl erwischt.


      Ich muss mich nicht umdrehen. »Hallo, Barron.«


      »Dani, stimmt’s?«, sagt er, lächelt Daneca verführerisch an und setzt sich neben mich. Es stimmt mich hoffnungsfroh, dass er sie wiedererkennt – vielleicht hat er sich beim Gedächtniswerken tatsächlich zurückgehalten –, aber plötzlich begreife ich auch, in welche Gefahr ich Daneca und Sam gebracht habe, indem ich ihnen erlaubt habe mitzukommen. Unter diesen Menschen ist man alles andere als sicher.


      »Ich bin Sam Yu.« Sam streckt die Hand aus und beugt sich dabei an Daneca vorbei.


      Barron schüttelt ihm die Hand. Er trägt einen viel eleganteren Anzug als ich und sein dunkles Haar ist kurz geschnitten und säuberlich gekämmt. Er sieht wie der anständige Junge aus, der er nie gewesen ist. »Die Freunde meines kleinen Bruders sind auch meine Freunde.«


      Ein Geistlicher tritt von der Seite ans Rednerpult und spricht meiner Mutter gut zu. Ich kenne ihn nicht. Mom ist nicht sonderlich religiös, aber sie fällt ihm um den Hals, als wollte sie sich mit der nächstbesten Schale Wasser taufen lassen.


      Kurz darauf fängt sie so laut zu kreischen an, dass sie die dudelnde Musik übertönt. Keine Ahnung, was sie so auf die Palme gebracht hat. »Er ist ermordet worden! Sagen Sie ihnen das! Erwähnen Sie es in Ihrer Predigt. Sagen Sie auch, dass es keine Gerechtigkeit auf der Welt gibt.«


      Wie aufs Stichwort rauscht Zacharov in den Raum. Er trägt wieder einen seiner langen schwarzen Mäntel, den er locker über seinen Anzug drapiert hat. Der gefälschte Auferstehungsdiamant funkelt in der Nadel, die er in seinen Krawattenknoten gesteckt hat. Sein Blick ist so hart und kalt wie der Glassplitter.


      »Nicht zu fassen, dass er sich hierhertraut«, sage ich leise und stehe auf.


      Barron packt mich warnend am Arm.


      Zacharov ist in Begleitung von Lila. Seit unserer katastrophalen Unterhaltung im Flur von Wallingford habe ich sie nicht mehr gesehen. Ihr Haar ist feucht vom Regen. Auch sie ist ganz in Schwarz, bis auf den roten Lippenstift, der so grell ist, dass der Rest in den Hintergrund tritt. Sie ist ganz Mund.


      Lila entdeckt erst mich und dann Barron. Mit versteinerter Miene nimmt sie Platz.


      »Kann mal jemand meine Tochter dazu bringen, die Klappe zu halten?«, fragt Großvater und zeigt auf unsere Mutter, als glaubten wir vielleicht, es wäre noch eine Tochter von ihm hier. »Ich habe sie schon draußen auf der Straße gehört.« Ich habe ihn gar nicht kommen hören, aber jetzt ist er hier, schüttelt seinen Schirm aus und sieht Mom stirnrunzelnd an. Vor Erleichterung stoße ich die angehaltene Luft aus.


      Er wuschelt mir wie einem Kind durchs Haar.


      Als sich der Geistliche am Pult räuspert, setzen sich alle nach und nach. Mom stöhnt immer noch vor sich hin, und als der Priester zum Reden ansetzt, heult sie so laut rum, dass ich kaum noch etwas verstehen kann.


      Was würde Philip von dieser Beerdigung halten? Sicher wäre er traurig, dass Maura es noch nicht einmal für nötig gehalten hat, dass sein Sohn ihn ein letztes Mal sieht. Moms Auftritt wäre ihm peinlich, und wahrscheinlich wär er stinksauer, dass ich hier bin.


      »Philip Sharpe war ein Soldat im Heer Gottes«, sagt der Geistliche. »Jetzt marschiert er mit den Engeln.«


      Die Worte hallen in meinem Kopf unangenehm wider.


      »Philips Bruder Barron wird jetzt zu mir ans Rednerpult treten und einige Worte über seinen geliebten verstorbenen Bruder sagen.«


      Barron geht nach vorne und erzählt, wie Philip und er zusammen einen Berg erklommen und unterwegs tiefschürfende Dinge übereinander erfahren haben. Rührend. Und von vorne bis hinten aus einem Buch abgekupfert, das wir als Kinder gelesen haben.


      Es wird Zeit, dass ich jemandem den Flachmann abschnorre und mich draußen irgendwo hinsetze.


      Ich mache es mir auf der Treppe gemütlich. Auf der anderen Seite des Ganges findet eine weitere Totenfeier statt. Ich höre nur noch Stimmengemurmel, das von Barrons Stimme übertönt wird. Als ich mich zurücklehne, funkeln die glänzenden Lichter des Kristalllüsters von der Decke.


      In diesem Beerdigungsinstitut fand auch die Totenfeier meines Vaters statt. Ich erinnere mich an den Geruch von Mottenkugeln, die überladenen Brokatvorhänge und die welligen Tapeten. Daran, wie der Bestattungsunternehmer wegsah, als der trauernden Witwe Umschläge mit unredlich erworbenem Bargeld zugesteckt wurden. Das Institut liegt nicht weit von Carney – es wird oft von Werkern beauftragt. Wenn wir hier fertig sind, geht es auf den Friedhof von Carney, wo bereits Dad und Großmutter Singer liegen. Wir werden auch auf ihre Gräber Blumen legen. Möglicherweise treffen wir die Trauergesellschaft aus der anderen Halle dort an; die Sterberate unter Fluchmagiern ist hoch.


      Woran ich mich noch am besten bei Dads Beerdigung erinnern kann, ist das Wiedersehen mit Tante Rose nach vielen Jahren. Als ich vor seinem Sarg stand, habe ich auf ihre Frage »Wie geht es dir?« mit »Gut« geantwortet, ohne überhaupt zu merken, was ich da sagte. Ich war wie auf Autopilot, aber ich weiß noch, wie sie verächtlich die Lippen geschürzt hat, als wäre ich ein schlechter Sohn.


      So fühlte ich mich auch.


      Dabei war ich immer noch ein besserer Sohn als ein Bruder.


      Zacharov verlässt die Trauerfeier und schließt leise die Tür hinter sich. Einen Augenblick lang wird Barrons Stimme lauter, und ich höre, wie er sagt: »Wir werden uns bis in alle Ewigkeit an Philips Tierballons und sein Geschick mit dem Langbogen erinnern.«


      Ein leises Lächeln spielt auf Zacharovs Lippen und er zieht die buschigen silbernen Augenbrauen hoch. »Ich erfahre interessante Dinge über deinen Bruder.«


      Ich stehe auf. Mag sein, dass ich nichts Gutes über Philip zu sagen habe und seine Taten nicht rechtfertigen kann, aber eins kann ich noch für ihn tun. Es ist das Mindeste. Ich kann dem Mann eine reinhauen, der ihn auf dem Gewissen hat.


      Zacharov hat meinen Gesichtsausdruck anscheinend richtig gedeutet, denn er hebt die Hände zu einer friedfertigen Geste. Das ist mir egal, ich gehe weiter auf ihn zu.


      »Wir hatten eine Abmachung«, sage ich mit erhobener Faust.


      »Ich habe deinen Bruder nicht umgebracht«, sagt er und macht ein paar Schritte rückwärts, bis er außerhalb meiner Reichweite ist. »Ich bin gekommen, um deiner Familie Respekt zu erweisen und dir zu sagen, dass ich nichts damit zu tun hatte.«


      Ich gehe weiter auf ihn zu. Es bereitet mir eine böse Genugtuung, dass er zusammenzuckt.


      »Lass das«, sagt er. »Ich habe mit Philips Tod nichts zu tun, und das wüsstest du selbst, wenn du auch nur eine Sekunde nachdenken würdest. Du bist viel wertvoller für mich als die Rache an einem x-beliebigen Handlanger. Und blöd bist du auch nicht. Du weißt genau, wie viel du wert bist.«


      »Sind Sie da sicher?«, frage ich.


      Ich höre das Echo einer Bemerkung, die Philip vor einigen Monaten gemacht hat. Die Blödheit hat sich offenbar nicht ausgewachsen.


      »Dann erklär mir bitte, warum deine Mutter mich nicht beschuldigt hat, oder Barron? Nicht mal dein Großvater. Glaubst du, sie würden es zulassen, dass ich hier hereinspaziere, wenn sie glaubten, ich wäre für Philips Tod verantwortlich?« Er beißt so fest die Zähne zusammen, dass ich sehe, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. Wenn ich jetzt zuschlage, wäre es wegen dieser Verkrampfung noch schmerzhafter. Er hat offensichtlich schon lange keinen Faustkampf mehr ausgetragen.


      Meine Hand zittert, so sehr ist mir nach Gewalt zumute. Ich schmettere meine Faust in eine Vase neben dem Eingang. Sie zerbricht und Keramikscherben, Wasser und Blumen regnen auf den Teppichboden.


      »Es tut Ihnen nicht leid, dass Philip tot ist«, sage ich schließlich, schwer atmend vor Wut, die nur langsam abebbt. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.


      »Dir auch nicht«, sagt Zacharov mit stählerner Stimme. »Du schläfst auch ruhiger, seit du weißt, dass er nicht mehr da ist.«


      In diesem Moment hasse ich Zacharov mehr als je zuvor.


      »Sie stellen sich ziemlich blöd an, wenn Sie mich überreden wollen, Sie nicht zu schlagen.«


      »Ich möchte, dass du für mich arbeitest. Echte Werkerarbeit«, sagt Zacharov.


      »Niemals«, sage ich, aber ich begreife, dass Zacharov durch Philips Tod seine Macht über mich verloren hat. Schlimmer noch, denn wenn ich seinen Versprechungen nicht mehr trauen kann, werden auch seine zukünftigen Drohungen leer sein. Wenn er mir sagt, ich müsste etwas tun, »sonst«, und das »sonst« passiert trotzdem, bin ich nicht gerade besonders motiviert, das zu tun, was er will. Mit Philips Tod hat er sein Druckmittel eingebüßt, und ich fange an zu glauben, dass er wirklich nichts damit zu tun hatte. Er kann mich gut gebrauchen; es passiert nicht jeden Tag, dass dem Boss einer Verbrecherfamilie ein Verwandlungswerker quasi in den Schoß fällt.


      Zacharov weist mit dem Kopf auf eine Nische mit einem Vorhang, die dafür gedacht ist, dass sich die weinenden Trauernden dort verstecken können. Verunsichert folge ich ihm. Als er sich auf die lange Bank setzt, bleibe ich stehen.


      »Du bist rücksichtslos und hast keine Angst vor mir«, sagt er ruhig. »Das gefällt mir, sowohl das eine als auch das andere, wenngleich ich wünschte, das Letztere wäre mit ein wenig Respekt versehen. Du bist der bestmögliche Killer, Cassel Sharpe – die Sorte, die niemals Blut an den Händen hat. Der Anblick dessen, was du getan hast, macht dich niemals krank, und niemals wirst du es zu gerne tun.«


      Mir ist kalt bis auf die Knochen.


      »Arbeite für mich, Cassel, und ich stelle dich unter meinen Schutz. Und nicht nur dich, auch deinen Bruder. Und deine Mutter und deinen Großvater, wobei er ohnehin schon einer der Meinen ist. Ich biete dir meinen Schutz und ein sehr bequemes Leben.«


      »Das heißt, Sie wollen, dass ich …«, setze ich an, aber er schneidet mir das Wort ab.


      »Philip hätte nicht sterben dürfen. Wenn meine Leute da gewesen wären und ihn bewacht hätten, wäre das nicht passiert. Lass mich auf dich aufpassen. Deine Feinde sollen meine sein.«


      »Klar, und umgekehrt. Nein, danke.« Ich schüttele den Kopf. »Ich will kein Mörder sein.«


      Er lächelt. »Du kannst unsere Kollegen auch in etwas Lebendiges verwandeln, falls du dann besser schlafen kannst. Damit sind sie genauso aus dem Weg.«


      »So weit wird es nicht kommen«, entgegne ich, in Gedanken bei der weißen Katze, die mich mit glänzenden Augen beobachtet hat.


      »So weit ist es schon gekommen. Vielleicht hat Barron damals dafür gesorgt, dass du deine Taten vergessen hast, aber jetzt erinnerst du dich wieder. Du hast es bewiesen, als du einen deiner eigenen Flüche wieder rückgängig gemacht hast.«


      »Es war Ihre Tochter, deren Fluch ich wieder aufgehoben habe«, sage ich.


      Zacharov holt scharf Luft und atmet langsam wieder aus. »Es ist passiert, Cassel. Du beherrschst die Fluchmagie. Und es wird nicht lange dauern, bis du dich in einer Situation befindest, die dich in Versuchung führt. Mehr noch, es wird nicht nur verlockend sein, sondern der einzige Ausweg. Wach auf. Du bist einer von uns.«


      »Noch nicht«, sage ich. »Noch nicht ganz.« Daran klammere ich mich.


      »Du wirst noch an mein Angebot denken«, sagt er. »Du wirst daran denken, wenn du begreifst, dass du mit gewissen Leuten, die dir nahestehen, eine Rechnung offenhast.«


      »Sie meinen Barron«, erwidere ich verwundert. »Was sind Sie doch für ein Schwein, dass Sie auf der Beerdigung meines einen Bruders andeuten, ich würde irgendwann den anderen umbringen.«


      Zacharov steht auf und wischt sich den Staub von der Hose. »Ich habe ihn gar nicht erwähnt.« Dann lächelt er. »Aber du hast recht – ich bin ein Schwein. Und eines Tages wirst du mich brauchen.«


      Dann geht er zur Trauerfeier zurück.


      Schließlich findet Lila mich. Ich starre auf das Polster der Bank und frage mich, wie viele Menschen hier schon geweint haben. Ist es von innen vielleicht salzverkrustet wie eine mit Salzwasser getränkte Decke? Ich drehe langsam ein bisschen durch.


      »Hey«, sagt sie und hält mir einen Kaffeebecher hin – ihr Mund ist immer noch strahlend rot wie Blut. »Jetzt hält einer von Philips Freunden die Grabrede. Ich glaube, er erzählt, wie sie zum ersten Mal einen Schnapsladen überfallen haben.«


      Ich nehme ihr den Becher ab. Seit drei Tagen habe ich mich nur von Kaffee ernährt. Ich müsste im Achteck titschen. Vielleicht hätte ich deshalb beinahe ihren Vater angegriffen. »Du solltest zur Trauerfeier zurückgehen. Ich bin nicht – ich kann nicht …« Ich schüttele den Kopf, um das Ausmaß der Dinge anzudeuten, zu denen ich nicht in der Lage bin. Einerseits kann ich ihr nicht die Wahrheit sagen über meine Gefühle für sie. Andererseits weiß ich nicht, wie lange ich sie noch anlügen kann.


      Ich will dich so sehr, dass ich fast alles tun würde, um dich zu bekommen.


      Bitte, ich will mir das nicht wünschen.


      »Früher waren wir Freunde«, sagt sie. »Auch wenn da sonst nichts lief.«


      »Wir sind immer noch Freunde«, sage ich automatisch, weil ich es mir wirklich wünsche.


      »Na dann.« Sie setzt sich neben mich auf die Bank. »Du musst nicht sauer sein, weil ich hier bin. Ich werde dich schon nicht anfallen.«


      »Meine Tugend bleibt unangetastet, was?«, schnaube ich. »Tausend Dank.«


      Sie verdreht die Augen.


      »Nein – ich verstehe, warum du gekommen bist. Es ist wahrscheinlich eine Erleichterung, mit eigenen Augen zu sehen, dass er tot ist.« Ich denke an Zacharovs Bemerkung über den ruhigeren Nachtschlaf, auch wenn ich mich standhaft weigere, sie auf mich zu beziehen. »Du fühlst dich bestimmt sicherer.«


      Sie starrt mich an, als könnte sie nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe, und lacht. »Es ist schwer, wieder ein Mädchen zu sein – ein Menschenmädchen mit Händen und Füßen und Kleidern und Schule. Ich bin völlig aus der Übung, was das Reden angeht. Und manchmal habe ich das Gefühl …« Sie bremst sich.


      »Was?«


      »Also – ich weiß nicht. Wir sind hier auf der Beerdigung deines Bruders. Da sollten wir vielleicht lieber über deine Gefühle sprechen.«


      Ich trinke dankbar einen großen Schluck Kaffee. »Ehrlich gesagt habe ich dazu überhaupt keine Lust.«


      »Ich kann gut trösten«, sagt sie mit einem kleinen, bösen Lächeln.


      »Hey – denk an meine Tugend! Los, jetzt sag schon, was du eben sagen wolltest.«


      Sie kickt mit einem ihrer schwarzen Lackpumps leicht gegen die Wand. Ich kann ihren großen Zeh vorne in der Öffnung sehen. Der Fußnagel ist in einem glänzenden Dunkelblau lackiert. »Meinetwegen. Bist du auch manchmal so wütend, dass du die ganze Welt verschlingen könntest und immer noch nicht zufrieden wärst? Als wüsstest du nicht, wie man dieses Gefühl abstellen könnte, und das macht dir Angst, aber genau das macht dich auch wieder wütend?«


      »Ich dachte, wir würden meine Gefühle außen vor lassen«, sage ich in dem Versuch, das Gespräch aufzulockern, weil ich ganz genau weiß, was sie meint. Als hätte sie meine eigenen Gedanken ausgesprochen.


      Sie senkt den Blick, aber mit hochgezogenen Mundwinkeln.


      »Mache ich doch.«


      »Ja«, sage ich zögerlich. »Kenne ich.«


      »Es gibt Tage, da hasse ich einfach alles.« Sie sieht mich ernst an.


      »Ich auch«, sage ich. »Und heute ganz besonders. Ich weiß einfach nicht, wie ich mich fühlen soll. Wegen Philip. Wir standen uns bekanntlich nicht sonderlich nahe, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, frage ich mich, ob er sich geschämt hat, weil er mich benutzt hat. Konnte er mir deshalb nicht ins Gesicht sehen? Aber am Ende war er es doch, der mir nicht verziehen hat. Wir hätten sagen können, dass wir quitt sind – okay, nicht wirklich quitt, aber fast. Aber es war so, als würde er nicht damit klarkommen, was er getan hatte, und ich war plötzlich der Feind. Als wäre ich nicht einmal mehr ein Mensch für ihn. Als wäre ich nicht sein Bruder.«


      Es wäre besser, wenn ich die Klappe halten würde, aber ich rede weiter. »Und jetzt auch noch du. Du warst jahrelang meine einzige Freundin. Natürlich hatte ich Freunde in der Schule, aber Mom hat sie immer irgendwie vergrault oder uns wieder wegen irgendeinem Betrug aus der Schule genommen, oder meine Freunde haben herausgefunden, dass ich aus einer Werkerfamilie stamme, und damit war die Sache gelaufen. Aber mit dir …. Früher konnte ich dir alles erzählen – und dann dachte ich, ich hätte dich umgebracht, und jetzt, wo ich dich endlich wiederhabe, kann ich nicht … bist du … hat sie –«


      Lila beugt sich geschmeidig vor. Ihre Lippen schmiegen sich sanft an meine Wange.


      Ich schließe die Augen. Ihr Atem ist warm und ich müsste meinen Mund nur ein ganz klein wenig zu ihr neigen, dann würden wir uns küssen. Wenn ich Lila küssen könnte, würde das all meine Trauer, meinen Schmerz und meine Schuld fortspülen. Das ist alles, was ich auf der Welt will.


      »Du wirst alles bekommen, was du im Moment noch für unmöglich hältst«, sagt sie leise und wischt mir roten Lippenstift von der Wange. »Du weißt es nur noch nicht.«


      Ich seufze, als ich ihren Handschuh spüre.


      Nach den Trauerreden führt Großvater mich zu einer schwarzen Limousine. Ich steige ein und setze mich neben meine Mutter, die sich bereits an der Minibar bedient hat. Sie trinkt etwas Braunes aus einem Glas mit schwerem Boden. Barron steigt nach mir ein.


      Auf der Fahrt schweigen wir. Nur das Klirren der Eiswürfel ist zu hören, Mom atmet langsam und abgerissen aus. Ich schließe die Augen.


      »Ich weiß nicht, was ich mit Philips Sachen machen soll«, sagt Mom aus heiterem Himmel. »Maura will sie nicht haben. Wir müssen sie in seinem alten Zimmer im Haus unterbringen.«


      Großvater stöhnt. »Das habe ich gerade leer geräumt.«


      »Ihr zwei solltet lieber alles einpacken, wenn die Polizei mit der Wohnung fertig ist«, sagt Mom. In ihrer Stimme schwingt eine drohende Hysterie mit. »Vielleicht will sein Sohn seine Sachen irgendwann haben.«


      »Sein Sohn wird nichts damit anfangen können«, sagt Barron erschöpft.


      »Das kann man nicht wissen.« Sie schenkt sich nach, aber die Limousine fährt über eine Unebenheit und sie verschüttet etwas auf ihr Kleid. Dann fängt sie an zu weinen, nicht so laut und schrill wie eben, sondern mit stillen Schluchzern, die ihr durch und durch gehen.


      Ich nehme mehrere Servietten, um die Flecken wegzuwischen, aber sie schiebt meine Hand weg.


      »Das kann man nicht wissen«, sagt sie noch einmal unter Tränen zu Barron. »Sieh dir Cassel an. Er trägt den Anzug eures Vaters.«


      »Super, altmodischer geht’s nicht«, sagt Barron.


      Ich zucke die Achseln.


      Großvater grinst. »Das wird schon alles werden, Shandra«, sagt er.


      Mom schüttelt den Kopf.


      »Bewahr den Jungen davor, so auszusehen wie Cassel heute«, sagt Barron. »Schmeiß den Kram weg. Außerdem habe ich etwas über einen Typen in Princeton rausgefunden, der ein Gemälde kaufen will. Ich brauche dich, um ihn einzufangen, und dann kaufen wir ein Dutzend Seidenanzüge.«


      Mom schnieft und kippt ihren Drink.


      Bei der Beerdigung regnet es. Da ich mir mit Barron einen Schirm teile, rinnt mir die ganze Zeit das Wasser in den Nacken. Barron legt mir den Arm um die Schultern, und ich lehne mich kurz an, als wäre er wirklich mein treusorgender älterer Bruder. Die Zeremonie ist dezent, da alle Trauerreden bereits gehalten wurden. Selbst meine Mutter muss sich die Tränen rauspressen.


      Oder vielleicht kommt nicht einmal sie gegen das Wetter an.


      Nachdem alles vorbei ist, steigt Lila mit ihrem Vater in einen Wagen; ihre Leibwächter fahren sie nach Hause. Beim Einsteigen winkt sie mir kurz zu.


      Die übrigen Gäste treffen sich zum Leichenschmaus im Haus meines Großvaters. Die alten Frauen von Carney sind stark vertreten und Großvaters Esszimmertisch ächzt unter dem Gewicht der Eintöpfe, Pasteten und Aufschnittplatten.


      Eine Frau mittleren Alters in einem schwarzen Tweed-Kostüm flüstert ihrer Freundin etwas zu. Die andere Frau lacht und sagt: »Oh, nein Pearl! Ich war dreimal verheiratet, und ich habe keinem meiner Männer erlaubt, mich ohne meine Handschuhe zu sehen oder etwa ihre eigenen auszuziehen.«


      Ich gehe in die Küche.


      Mom hält mich an der Tür auf. Ihre Augen liegen in den Höhlen ihres grau verschmierten Make-ups. Sie sieht gehetzt aus.


      »Baby«, sagt sie.


      »Mom«, sage ich und will an ihr vorbeigehen. Ich will nicht in ihrer Nähe sein. Ich fühle sowieso schon genug. Noch mehr Gefühl ertrage ich einfach nicht.


      »Ich weiß, dass du immer zu Philip aufgeblickt hast«, sagt sie, als hätte es das letzte halbe Jahr nicht gegeben. Oder die letzten drei Jahre. Sie riecht penetrant nach Alkohol. »Aber jetzt müssen wir beide stark sein.«


      Ich sage nichts. Ich halte lieber den Mund.


      »Barron sagt, ich soll zu ihm ziehen. Er macht sich Sorgen um mich, wenn ich allein bin.«


      »Gute Idee«, sage ich. Das meine ich ernst. Vielleicht kann er sie ablenken.


      Eine der Eintopfköchinnen kommt herein und möchte Mom trösten. Ich flüchte, solange die Gelegenheit günstig ist. Sam folgt mir, er sieht leicht erschüttert aus. Ich glaube, er ist es einfach nicht gewohnt, dass so viele Kriminelle ihren vernarbten Hals zur Schau stellen. Daneca bleibt im Esszimmer, offenbar findet sie es hinreißend, mitten auf einer Werkerparty in einer der bekanntesten Werkerstädte zu sein.


      Ich bereite mich darauf vor, mich so schnell wie möglich ins Koma zu trinken. In diesem Sinne hole ich eine Flasche Wodka aus Großvaters Spirituosenschrank, schnappe mir in der Küche drei Schnapsgläser und gehe direkt in den Keller.


      Dort ist es genauso wie in den Sommern meiner Kindheit. Kühl und klamm, mit einem Hauch Moder. Ich lasse mich auf das Ledersofa vor dem Fernseher fallen.


      Dann stelle ich die Gläser auf den Beistelltisch, schenke ein und kippe grimmig alle drei auf einmal.


      Mir geht es hier einerseits besser, andererseits schlechter. Besser, weil die Erinnerungen so präsent sind, und schlechter eben wegen der Erinnerungen.


      »Oh«, sage ich nach einem Blick zu Sam. »Ich hätte dir ein Glas mitbringen sollen.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch und nimmt eins von meinen. »Ich könnte auch einfach das hier nehmen.«


      »Früher sind Lila und ich oft hier unten gewesen. Filme gucken«, sage ich und wedele vage Richtung Fernseher.


      Auch mit Philip und Barron habe ich viel Zeit im Keller verbracht. Ich weiß noch, wie ich auf dem Fußboden gelegen und mit Philip Schiffe versenken gespielt habe. Dabei musste ich so schrecklich lachen, dass ich mir beinahe in die Hose gemacht hätte. Ich erinnere mich auch an Anton und Philip, wie sie uns als Teenager verboten, reinzukommen, weil sie sich einen Horrorfilm ansahen. Stattdessen saßen Barron und ich auf der Kellertreppe, also technisch gesehen nicht in einem Raum mit ihnen, damit wir keine Schwierigkeiten bekamen, und schauten zu Tode erschrocken im Dunkeln zu.


      Ich schenke mir zwei weitere Gläser ein. Widerstrebend fülle ich auch Sams Glas.


      »Was läuft denn eigentlich mit dir und Lila?«, fragt er. »Ich dachte, du magst sie – jedenfalls im letzten Schuljahr, als wir die Sache abgezogen haben. Aber seit sie in Wallingford angefangen hat, gehst du ihr aus dem Weg.«


      Aus Abscheu vor mir selbst kippe ich den Wodka, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Darüber will ich nicht reden«, sage ich und schüttele den Kopf. »Nicht hier. Und nicht heute.«


      »Okay«, erwidert Sam mit geheucheltem Verständnis. »Worüber reden wir dann?«


      »Meine neue Karriere«, antworte ich. »Ich werde dem FBI helfen, den Mörder meines Bruders zu finden. Das wird genau wie bei Die Schar der Verbannten.«


      »Das guckt doch keiner«, sagt Sam. »Jedenfalls keiner unter fünfzig.«


      Jemand kommt die Treppe hinunter. Für den Fall, dass er mir meinen Schnaps wegnehmen will, schenke ich noch eine Runde ein. Bei den Leuten hier sollte man auf Nummer sicher gehen.


      »Ein wundervolles Stück Cinema-Vérité«, erkläre ich. »So wird mein neues Leben. Ich bekomme eine Dienstmarke und eine Pistole und mache Jagd auf Bösewichter.« Ein Gefühl des Wohlbefindens überflutet mich. Das klingt alles toll. Wie ein Traum, aus dem ich nicht aufwachen will.


      »Hast du gerade ›Bösewichter‹ gesagt?«, fragt Daneca und setzt sich neben uns aufs Sofa. »Wusstest du, dass die Metzger-Betty da oben ist? Und sie trägt eine goldene Maske. Es stimmt also! Als sie ihren letzten Mann getötet hat, ist ihre Nase abgefault!«


      Ich deute auf die Kurzen, die ich der Reihe nach aufgestellt habe. Sie nimmt ein Glas. Ich bin ziemlich großzügig gestimmt. Und leicht schwindelig. »So werde ich sie nennen, wenn ich sie festnehme. Die Bösewichter meine ich, nicht Betty. Betty würde ich nur Betty nennen. Also eigentlich Tante Betty, aber trotzdem.«


      »Ich weiß nicht genau«, sagt Sam zu Daneca, »aber ich glaube, unser betrunkener Freund behauptet, das FBI hätte ihn kontaktiert.«


      »Sie haben mir Akten mitgegeben«, erkläre ich entzückt.


      »Wie kann man nur so viel Glück haben?«, sagt Daneca.


      Wir sitzen im Keller und trinken stetig weiter, bis ich auf dem alten Ledersofa vor dem Fernseher wegdrifte. Ich kann mich gerade noch daran erinnern, dass Sam und Daneca knutschend auf dem Boden lagen. Ich möchte ein Glas Wasser, aber da ich sie nicht stören will, bleibe ich da, wo ich bin, und schließe die Augen so fest wie möglich.


      Als ich aufwache, liegen Sam und Daneca ineinander verschlungen unter einem Flokati auf dem Läufer. Ich gehe in die Küche, halte den Kopf unter den Wasserhahn und trinke so viel Wasser, wie ich schlucken kann.


      In dem Licht, das aus der Küche nach draußen dringt, sehe ich, dass es nicht mehr regnet. Außerdem entdecke ich Großvater, der mit einem Bier in der Hand auf einem Liegestuhl sitzt und in die dunkle Weite seines schmutzigen Hinterhofs mit dem abbruchreifen Schuppen schaut. Ich bin immer noch wacklig auf den Beinen.


      Die Fliegengittertür knallt hinter mir zu, als ich zu ihm gehe. Er sieht kaum auf.


      »Hey«, sage ich, während ich ungeschickt einen zweiten Liegestuhl aufstelle.


      »Du siehst echt fertig aus«, sagt Großvater, holt eine Pfeife aus der Tasche und fängt an, sie zu stopfen. »Setz dich lieber hin, sonst fällst du noch um.«


      Ich lasse mich umständlich in den knarrenden Liegestuhl fallen. »Seit wann rauchst du Pfeife?«


      »Tu ich gar nicht«, sagt er, zündet ein Streichholz an und hält es an den Tabak. »Hab vor einer Ewigkeit aufgehört, nach Shandras Geburt.«


      »Ach so«, sage ich. »Wie konnte ich das vergessen.«


      »Wir konnten keine Kinder bekommen, deine Großmutter und ich. Mary hatte eine Fehlgeburt nach der anderen. Sie hat entsetzlich darunter gelitten und legte sich sofort ins Bett, wenn sie glaubte, schwanger zu sein. Die Ärzte sagten, es läge am Rhesusfaktor, aber heimlich habe ich immer gedacht, das Todeswerken wäre schuld daran. Es hätte doch am Rückstoß liegen können, dass ich keine gesunden Babys zustande brachte. Vielleicht war es reiner Aberglaube, aber als ich aufhörte, Menschen durch Fluchmagie zu töten, kam deine Mutter auf die Welt.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass man so einen Job einfach an den Nagel hängen darf«, sage ich.


      »Die Zacharovs hätten nicht zugelassen, dass ich mit dem Töten aufhöre, aber wie ich die Leute umbringe, ist immer noch meine Sache.« Von seiner Pfeife steigt Rauch auf. »Hauptsache, man ist Experte auf seinem Gebiet.«


      »Ah«, sage ich. Obwohl ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie er Anton getötet hat, fällt es mir immer noch schwer, in Großvater einen brandgefährlichen Mann zu sehen. Doch ich darf nicht vergessen, dass er schon ein Auftragskiller war, als Lilas Furcht einflößender Vater noch ein Junge war.


      »Die Magie eröffnet einem viele Möglichkeiten«, sagt Großvater. »Die meisten davon bekommen einem schlecht.«


      Er trinkt noch einen Schluck Bier.


      Soll das etwa meine Zukunft sein? Die Wahl zwischen Pest und Cholera? Es fühlt sich jedenfalls schwer wie meine Gegenwart an.


      »Wenn ich manches anders gemacht hätte«, fährt Großvater fort, »würde dein Bruder vielleicht noch leben. Mary und ich haben deine Mutter nach Strich und Faden verwöhnt, aber ich habe sie nicht genügend rausgehalten aus dem Verbrecherdasein. Wir dachten, da sie sich nie offiziell einer bestimmten Familie angeschlossen hat, würdet ihr ein anderes Leben führen können. Doch dann seid ihr im Sommer immer hierhergekommen, weil ich meine Enkel sehen wollte.«


      »Wir wollten auch zu dir«, sage ich mit schwerer Zunge. Einen Augenblick lang tut es schrecklich weh, kein Kind mehr zu sein. Es wäre so schön, wenn mein Vater noch leben würde. Es wäre so schön, in dem Garten unter Großvaters Rasensprenger hindurchzurennen.


      »Das weiß ich.« Er gibt mir einen Klaps auf die Schulter. »Aber dadurch habe ich euch auch nicht aus dem kriminellen Milieu rausgehalten. Ich dachte anscheinend, dass das Pferd nicht unbedingt saufen würde, auch wenn ich es direkt zur Tränke führte.«


      Ich schüttele den Kopf. »Wir sind in dieses Leben hineingeboren, genau wie alle anderen Werkerkinder auf der Welt. Du hättest uns nicht heraushalten können, selbst wenn du es versucht hättest.«


      »Philip ist nur dreiundzwanzig geworden. Und ich lebe immer noch. Da stimmt was nicht.« Er schüttelt den Kopf.


      Was soll ich dazu sagen, außer dass mir die Entscheidung leichtfiele, wenn ich zwischen ihm und Philip wählen müsste? Da Großvater das aber bestimmt nicht hören will, trinke ich einen Schluck von seinem Bier. Gemeinsam betrachten wir den schmutzigen Rasen und die verblassenden Sterne.

    

  


  
    
      


      FÜNFTES KAPITEL


      AM SONNTAGMORGEN WACHE ich mit dröhnenden Kopfschmerzen und einem Modergeschmack im Mund auf. Im kühlen Sonnenschein raffe ich mich aus dem Liegestuhl auf. Großvater ist nicht mehr da. Im Keller ist auch niemand mehr, aber Daneca und Sam haben mir eine Nachricht hinterlassen:


      WIR SEHEN UNS IN WALLINGFORD


      - S & D


      Ich taumele wieder ins Erdgeschoss, wo die Totenfeier für manche noch lange nicht zu Ende ist. Der Esszimmertisch sieht wüst aus, klumpenweise liegen überbackene Makkaroni auf der Tischdecke und verlaufen mit der Füllung von Blaubeerkuchen. Überall sind Flaschen und Dosen verstreut. Barron ist im Wohnzimmer und hat den Arm um eine ältere Frau gelegt, die ich nicht kenne. Sie erzählt ihm, dass man in ihrer Jugend in Opium investierte, wenn man reich werden wollte. Anscheinend hat sie keine Ahnung, dass man für Meth heutzutage nur einen Hotelwasserkocher braucht, aber es ist nicht meine Aufgabe, sie aufzuklären.


      Großvater schläft in seinem Lehnstuhl. Nach dem steten Heben und Senken seiner Brust zu urteilen, geht es ihm gut.


      Noch ein paar andere Leute sitzen herum, vorwiegend Gangster in zerknitterten Anzügen mit offenem Kragen, sodass man die Narben am Hals sehen kann. Im Vorbeigehen höre ich, wie sie sich über ein dickes Ding unterhalten, in die eine Bank, ein zehn Meter langes Seil und jede Menge Rostlöser verwickelt sind. Sie haben rote Augen und lachen.


      Im Gästezimmer sitzt meine Mutter vor dem Fernseher und sieht sich eine Soap an. »Ach, Liebling«, sagt sie, »jetzt habe ich deine Freunde gar nicht kennengelernt. Sie machen wirklich einen netten Eindruck.«


      »Mmm-hmm«, sage ich.


      Sie mustert mich gründlich. »Du siehst schrecklich aus. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


      Ich dehne den Nacken und lege den Kopf an die Wand. »Ich habe einen Kater.«


      »Im Badezimmer ist Aspirin, aber das zerreißt dir den Magen, wenn nichts drin ist. Iss lieber was.«


      »Ich weiß.« Sie hat recht.


      Ich steige ins Auto und fahre zu einem Diner, den ich noch von damals kenne, als ich im Sommer mit Philip und Barron bei Großvater gewohnt habe. Mein zerknitterter Anzug scheint die Kellnerin ebenso wenig zu stören wie die Tatsache, dass ich gleich zwei Frühstücke nacheinander verzehre. Ich zerteile die Spiegeleier und sehe zu, wie sich das Eigelb über den Teller ergießt. Dann mahle ich Pfeffer darüber und tunke meinen Toast hinein. Nachdem ich eine ganze Kanne Kaffee getrunken habe, tut mein Kopf nicht mehr weh.


      Ich lege ein paar Scheine auf den Tisch und fahre zur Schule. Das Lenkrad ist warm von der Sonne, und während ich über den Highway brause, kurbel ich die Fenster herunter und atme den letzten, regengetränkten Hauch von Sommer tief ein.


      Das Letzte, was ich erwartet habe, als ich in mein Zimmer komme, sind Daneca und Sam. Sie sind mit einer Zweiliterflasche Mountain Dew und den Akten des FBI bewaffnet, die sie auf jeder verfügbaren Fläche verteilt haben. Ich erstarre mit der Hand am Türrahmen.


      Einen Augenblick packt mich blinde, rasende Wut. Diese Akten gehören mir.


      »Ach, hallo«, sagt Daneca und sieht vom Boden zu mir hoch, wo sie sich mit dem Rücken an mein Bett lehnt. Sie wirkt ziemlich lässig für ein Mädchen, das schon allein dafür einen Tadel riskiert, dass es in unserem Zimmer ist. Sie grinst. »Gutes Outfit. Ich fasse es nicht, dass du uns die Wahrheit über die FBI-Agenten gesagt hast.«


      »Das liegt nur daran, dass du nach Barrons Trauerrede meiner Familie noch viel weniger traust«, sage ich so locker wie möglich. Ich ziehe mein Jackett aus, werfe es aufs Bett und krempele mir die Ärmel hoch. Zu mehr wird es ohne Dusche und frische Klamotten nicht reichen. »Und jetzt trau ich euch auch nicht mehr so recht. Was zum Teufel macht ihr da?«


      »Moment, willst du damit andeuten, dass es gar nicht stimmt, was Barron über den Himalaya und die gerettete Ziege erzählt hat?«, fragt Sam. Er trägt ein schwarzes T-Shirt und Jeans. Seine Haare sind noch feucht.


      Ich bin fast hundertprozentig sicher, dass er mich verarscht.


      Ich verdrehe die Augen. »Egal. Nur weil ich euch gesagt habe, dass ich diese Akten habe – im Übrigen zu einem Zeitpunkt, als ich vor Trauer und Alkohol neben mir stand –, habe ich euch noch lange nicht erlaubt, sie zu lesen.«


      »Bösewichter scheren sich nicht um Regeln«, sagt Daneca und muss dann eine Weile hemmungslos kichern.


      »Stell dich nicht so an«, sagt Sam. »Du hattest sie unter der Matratze versteckt. Da bettelst du doch geradezu darum, dass sie jemand findet.«


      Irgendwie habe ich das Gefühl, als würde er mir etwas an den Kopf werfen, was ich selbst mal gesagt habe. Stöhnend sinke ich auf meinen Schreibtischstuhl, bis ich merke, dass ich auf einem Papierstapel sitze, den ich unter mir hervorziehe.


      »Also gut, was haben wir denn da?«, frage ich sie und schaue mir das Dokument an, das ich in der Hand halte. An die einzelnen Akten sind Fotos mit Klammern befestigt. Diese harten Typen wurden eindeutig fotografiert, weil sie etwas ausgefressen haben. Es gibt aber auch andere Fotos von ihnen. Einer wurde beispielsweise unbemerkt im Café beim Kaffeetrinken aufgenommen, ein anderer, als er in Begleitung einer Frau im Badeanzug auf dem Balkon eines Hotels die Zeitung liest. Überwachungsfotos.


      »Insgesamt gibt es sechs Opfer«, sagt Daneca. »Alle waren Werker.«


      »Nur Männer«, fügt Sam hinzu.


      Daneca streckt sich und greift nach einer Akte. »Giovanni ›Scars‹ Basso. Er handelte mit echten und gefälschten Amuletten. Anscheinend schuldete er ein paar Leuten Geld. Nach Wissensstand des FBI hat er nicht direkt für Zacharov gearbeitet. Wahrscheinlich war er mit vielen Familien im Geschäft. Keine Leiche. Nichts. Eines Nachts ist er einfach verschwunden.«


      »Wir wissen also nicht mit Sicherheit, ob er nicht doch die Stadt verlassen hat«, gibt Sam zu bedenken.


      »Klar«, sage ich. »Vielleicht haben sie ja alle die Stadt verlassen.«


      »Zusammen?«, fragt Daneca Sam. »Und jetzt machen sie es sich in einer Villa in Südfrankreich gemütlich, wie in einer blöden Sitcom?«


      Sam schüttelt traurig den Kopf. »Na gut. Eher unwahrscheinlich.«


      Daneca blättert weiter. »Kommen wir zu Nummer zwei: James ›Jimmy‹ Greco. Er verdiente sein Geld mit illegalem Glücksspiel – hey, ungefähr so wie du, Cassel.«


      Halbherzig mache ich eine anstößige Geste. Die FBI-Agenten hätten sicher etwas dagegen, dass ich diese Akten mit Zivilisten ansehe, noch dazu mit unschuldigen Bürgern, denen sie mit legalen Mitteln nichts anhaben können. Obwohl ich immer noch sauer auf Daneca und Sam bin, erfüllt mich diese Vorstellung mit einer klammheimlichen Freude. Alles, was das FBI nervt, kann nicht von Grund auf schlecht sein.


      Daneca lächelt. »Greco war Glückswerker, kein Wunder, dass er gespielt hat. Und er hat fett verdient, wie hat er Zacharov also ans Bein gepinkelt? Aber dann: Peng, tot. Wurde zuletzt volltrunken in einer Bar in Philadelphia gesehen.«


      Den Mord kann ich mir leicht vorstellen. Greco torkelt und ein sogenannter Freund wirft ihn sich über die Schulter und geht. Vielleicht war es sogar wirklich sein Freund. Trinkgeld für den Barkeeper; Mord im Auto.


      Oder eine Frau hat ihn umgebracht, eine, die so tat, als wäre sie seine Freundin oder seine Frau. Noch besser. Vielleicht ein letzter Drink, in den sie etwas gekippt hat, damit er einschläft. Einen kurzen Moment sieht man ihre roten Handschuhe.


      Doch das haben die Beamten sicher alles in Erwägung gezogen.


      »Jetzt kommen wir zu Antanas Kalvis. Zusammen mit seiner Frau hatte er von Newark aus einen hochklassigen Callgirl-Service laufen.« Daneca spielt gerne Detektiv. Für die beiden ist es nur ein Spiel, ein Krimi mit schicken Requisiten. Am Schluss rät man, ob es der Butler mit dem Kerzenleuchter war, und dreht eine Karte um, auf der steht, ob man recht hat oder nicht.


      »Mit seiner Frau?«, fragt Sam.


      »Bei Zuhältern fallen mir immer Pelzmäntel, breite Kragen und keine feste Adresse ein«, sage ich.


      »Als ob alle Verbrecher so wären wie im Film«, faucht Daneca. Sie nimmt die Sache vielleicht doch ernster, als ich dachte. »Kalvis war Gefühlswerker. Bah, voll ekelhaft. Egal …«


      »Hast du gerade gesagt, er wäre verheiratet gewesen?«, unterbreche ich sie. »Wie konnte er denn einfach so verschwinden, ohne dass seine Frau etwas gemerkt hat?«


      Sie blättert ein paar Seiten weiter. »Also, das ist echt unheimlich. Er ist aus seinem Bett verschwunden. Dabei lag er direkt neben ihr. Entweder stimmt das oder Mrs Kalvis hatte bei dem Mord ihre Finger mit im Spiel.«


      Die Vorstellung einer Mörderin gefällt mir immer besser. Ich stelle mir vor, dass sie sich als Callgirl ausgibt, möglicherweise mit einem Problem, und eine dringende Verabredung mit Kalvis vereinbart. Er schleicht sich aus dem Bett, ohne seine Frau zu wecken.


      Oder er war Schlafwandler und ist Philip und Anton direkt in die Arme gelaufen. Und dann hat jemand wie ich die Leiche verschwinden lassen.


      Vielleicht war ich es auch. Habe ich das getan?


      »Das hört sich so an, als würde die Frau mit drinstecken«, spekuliert Daneca. »Wir könnten mit ihr anfangen. Kennst du vielleicht jemanden, der weiß, wer sich erkundigen könnte –«


      »Cassel? Stimmt was nicht?« Sam rutscht ans Fußende seines Bettes.


      »Nein, alles okay.« Ich schüttele den Kopf. »Was ist mit den restlichen Akten?«


      »O-kay«, sagt Daneca gedehnt. »Henry ›Trigger‹ Janssen. Leibwerker. Kleines Licht in der Zacharov-Familie. Hat anscheinend eng mit einem gewissen Anton Abramov zusammengearbeitet. Anton? Der Anton, der gestorben ist … ?«


      Ich nicke. »Der Mädchenname seiner Mutter lautet Zacharov.«


      »Könnte er der Mörder gewesen sein? Natürlich nicht der von deinem Bruder, ist ja klar.«


      »Du meinst, wir reden von zwei verschiedenen Mördern? Ja, auf dem Trichter war ich auch schon. Die Beamten glauben …« Ich zögere, weil ich nicht weiß, ob ich ihnen erzählen soll, dass das FBI nach einer Frau mit roten Handschuhen sucht. Auf keinen Fall werde ich ihnen sagen, dass das FBI eigentlich nach mir suchen sollte. »Sie glauben, der Mörder ist einfach schlampig geworden, aber ich weiß nicht recht. Die anderen Leute sind einfach verschwunden.«


      »Vielleicht hat die Bundespolizei aber auch Beweise, die sie dir vorenthält«, sagt Daneca.


      Sam zuckt mit den Schultern. »Oder sie möchten, dass du ihnen bei diesen Fällen hilfst, und glauben, du wärst eher dazu bereit, wenn es etwas mit deinem Bruder zu tun hätte.«


      »Das ist echt paranoid«, sage ich bewundernd. »Das glaube ich sofort .«


      »Ihr meint doch nicht im Ernst, dass Agenten des FBI dich durch Lügen in Gefahr bringen würden!« Daneca verliert die Geduld mit uns, was ich wiederum total lächerlich finde.


      »Klar, die setzen sich ja auch von morgens bis abends für Werkerrechte ein«, kontere ich mit triefendem Sarkasmus.


      »Der Nächste«, sagt sie, ohne auf mein Argument einzugehen, weil sie sonst zugeben müsste, dass ich recht habe. »Sean Gowen.«


      Ich hebe die Hand. »Moment, wie ist Janssen denn nun gestorben?«


      »Wie es aussieht, auf dem Heimweg von seiner Geliebten. Sie sagt, er wäre mitten in der Nacht gegangen, und da sie dachte, er wäre zu seiner Frau zurück, war sie furchtbar sauer, bis sie merkte, dass er tot war. Beziehungsweise vom Erdboden verschwunden. Keine Leiche.«


      Ich erschauere unwillkürlich und bekomme eine Gänsehaut.


      Schon wieder mitten in der Nacht. Keine Leiche.


      Lila hat mir erzählt, dass Barron und Philip sie als Katze in bestimmte Häuser geschickt haben. Durch ihre Berührung konnte sie jemanden dazu veranlassen, mir direkt in die Arme zu laufen. Und dann habe ich denjenigen verwandelt, auch wenn ich mich nicht mehr daran erinnern kann. Wir müssen ein glorreiches Team gewesen sein.


      Keine Leichen.


      »Zurück zu Sean Gowen«, sagt Daneca. »Gowen war Glückswerker und Kredithai in einem. Sonderbar. Er ist am frühen Nachmittag verschwunden. Die anderen –«


      »Er hat nachts gearbeitet«, sage ich.


      »Wie bitte?«, sagt Sam. »Kennst du den etwa?«


      Ich schüttele den Kopf. »Geraten. Und?« Bitte, bitte, ich möchte nicht recht haben.


      Sie suchen fieberhaft in den verstreuten Akten. Schließlich hält Sam eine Seite hoch. »Tja, das scheint zu stimmen. Jedenfalls ist er normalerweise um vier Uhr morgens nach Hause gekommen, was aufs Gleiche hinausläuft.«


      Er hat geschlafen. Das verbindet sie alle.


      »Hast du eine Theorie oder so?«, fragt Daneca.


      Ich schüttele wieder den Kopf. »Noch nicht.« Eine krasse Lüge. Ich habe Sam und Daneca mehr erzählt als irgendjemandem sonst, aber das kann ich ihnen nicht sagen. Ich glaube, ich war es. Ich bin der Killer. Ich umschlinge meine Knie, damit meine Hände aufhören zu zittern.


      Jetzt verstehe ich Zacharovs Jobangebot entschieden besser. So viele Menschen, einfach verschwunden.


      Daneca blättert hektisch in den Akten. »Das war’s noch nicht. Einer fehlt noch. Dann hören wir uns deine nicht vorhandene Theorie an. Arthur Lee, schon wieder ein Glückswerker und Informant für das FBI. Er starb, als er einen Job für Zacharov erledigte.«


      Mir bricht der kalte Schweiß an den Schläfen aus. Jetzt, da ich glaube, dass ich es war, scheint jedes Blatt Papier die reine Verdammnis, jedes Detail sonnenklar.


      Anton und Barron vorne im Auto, Philip und ich hinten mit Lee. Keine Schlafmagie vonnöten. Nur eine Berührung mit meiner bloßen Hand.


      »Ich verstehe nur nicht … », sagt Daneca.


      Vor der offenen Tür räuspert sich Mr Pascoli, unser neuer Hausvorsteher. Daneca sitzt in der Tinte. Zum Glück sind wir noch am Anfang des Schuljahrs und auch mit den Tadeln geht es wieder bei Null los. Ich will schon den Mund öffnen und irgendeine Ausrede dafür erfinden, warum sie in einem Jungszimmer ist, auch wenn sie noch so fadenscheinig ist.


      »Sie hatten jetzt genug Zeit für Ihr Projekt, finden Sie nicht auch?«, sagt er jedoch, ehe ich mir etwas ausdenken kann.


      »Entschuldigung«, sagt Daneca und sammelt ein paar Papiere zusammen.


      Mr Pascoli lächelt liebenswürdig und geht, als wäre nichts gewesen.


      »Was war denn das?«, frage ich.


      »Ich habe ihm gesagt, Sam und ich müssten zusammen an einem Projekt arbeiten und im Gemeinschaftsraum wäre es zu laut. Er hat es uns unter der Bedingung erlaubt, dass wir die Tür auflassen und wirklich arbeiten.«


      »Strebern lassen sie einfach alles durchgehen«, sagt Sam.


      Daneca grinst. »Tja, so ist das eben.«


      Ich lächele zurück, aber eins weiß ich ganz genau: Letztendlich werden wir doch alle erwischt.


      Ich bin erschöpft, aber ich kann nicht schlafen. Nachdem Daneca gegangen ist, habe ich über den Akten gebrütet. Immer wieder gehe ich im Kopf alle Details durch, um mich an möglichst viel zu erinnern. Ich wälze mich hin und her, bis die Bettfedern quietschen. Mein Körper fühlt sich verkehrt an, heiß und unwohl.


      Schließlich nehme ich das Handy und schicke Lila eine SMS.


      Noch wach?, tippe ich.


      Erst jetzt sehe ich auf das Display und merke, dass es halb vier Uhr morgens ist. Ich haue in mein Kissen und werfe mich bäuchlings auf die Matratze.


      Als mein Handy piept, rolle ich mich wieder auf den Rücken und greife danach.


      Albträume, steht da. Immer wach.


      Komm raus, simse ich zurück und ziehe meine Jeans an.


      Das Gute an einem Zimmer im Erdgeschoss ist, dass man einfach das Fenster aufmachen und ins Gebüsch springen kann. Sam stöhnt, als der Fensterrahmen knarrt, tritt in seine Bettdecke und schnarcht weiter.


      Da ich nicht weiß, wo ihr Zimmer liegt, bleibe ich einfach mitten auf dem Rasen zwischen den Gebäuden stehen.


      Die Nachtluft ist still und drückend. Alles scheint so unwirklich. Ob es sich auch so angefühlt hat, wenn wir vor einem Haus darauf gewartet haben, dass uns das Opfer in die Arme läuft? Mir kommt es so vor, als wäre bereits die ganze Welt tot.


      Kurz darauf entdecke ich ein Seil, das vor einem der unteren Fenster im Gilbert House baumelt. Ich schlendere hinüber. Lila hat es irgendwie geschafft, eine Art Enterhaken in das Fenstersims zu schlagen. Das bedeutet, dass sie einen Haken mit in die Schule genommen und erfolgreich in ihrem Zimmer versteckt hat. Meine grenzenlose Bewunderung ist ihr sicher.


      Lila klettert leichtfüßig wie eine Katze nach unten und lässt sich dann fallen. Sie ist barfuß und im Schlafanzug. Das Grinsen vergeht ihr, als sie mein Gesicht sieht.


      »Was ist los?«, fragt Lila.


      »Komm, wir gehen weiter weg«, antworte ich leise. »Hier können wir nicht bleiben.«


      Sie nickt und folgt mir ohne ein weiteres Wort. Diese Art der Verständigung, die Sprache der Täuschung, verstehen wir beide nur zu gut. Sie wurde uns von Geburt an mitgegeben, so wie die Fluchmagie.


      Ich führe sie zur Laufbahn der Leichtathleten in der Nähe der Tennisplätze und eines Wäldchens, das Wallingford von einer Vorortsiedlung trennt.


      »Und, wie findest du es hier?«, frage ich sie.


      »Schule ist Schule«, sagt sie achselzuckend. »Ein Mädchen aus meinem Schlaftrakt wollte, dass ich mit ihr und ihren Freundinnen shoppen gehe. Ich bin nicht mitgegangen. Jetzt nervt sie dauernd, weil sie mich eingebildet findet.«


      »Und warum bist du nicht …?«


      Lila sieht mich verunsichert an. Ich erkenne die Hoffnung in ihrem Blick, gepaart mit Furcht. »Ist doch egal, oder?«, fragt sie schließlich. »Also, was ist? Warum sind wir hier?« Ihr Schlafanzug ist blau und mit Sternen bedruckt.


      »Also gut. Ich wollte dich fragen, was wir getan haben – was ich getan habe. Die Morde, meine ich, oder wie du das nennen würdest.« Ich sehe sie nicht an und schaue stattdessen zur Schule zurück. Nur ein paar alte Backsteingebäude. Keine Ahnung, warum ich geglaubt habe, sie würden mich vor meinem alten Leben schützen.


      » Dafür sind wir so weit gelaufen?« Ihre Stimme ist hart.


      »Für ein romantisches Rendezvous würde ich niemanden hierher mitnehmen.« Als sie zusammenzuckt, mache ich weiter. »Ich habe einige Akten gelesen. Mit Namen. Ich möchte, dass du mir sagst, ob sie passen.«


      »Meinetwegen«, sagt sie. »Aber glaub ja nicht, dass dich das weiterbringt.«


      »Antanas Kalvis?«


      »Ja«, sagt sie. »Den hast du verwandelt.«


      »Jimmy Greco?«


      »Ja«, sagt sie noch mal leise. »Ihn auch.«


      »Arthur Lee.«


      »Weiß ich nicht. Wenn ja, war ich nicht dabei. Aber da du die Namen der beiden ersten kennst, hast du mit dem dritten wahrscheinlich auch recht.«


      Meine Hände zittern schon wieder.


      »Cassel, was macht das für einen Unterschied? Das hast du doch alles vorher schon gewusst. Es sind nur Namen.«


      Ich sinke auf den Rasen. Er ist feucht von Tau. Mir ist schlecht, aber der Selbsthass ist mir als Gefühl der Übelkeit mittlerweile vertraut. Ich war schon früher ein Monster. Ein Monster mit der Ausrede, keine Details zu kennen und deshalb nicht richtig darüber nachdenken zu müssen. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich macht es wirklich keinen Unterschied.«


      Lila setzt sich neben mich und rupft büschelweise Gras aus. Sie will es wegwerfen, aber die Halme kleben an ihren bloßen Händen. Wir tragen beide keine Handschuhe.


      »Es ist nur … warum? Warum hab ich das getan? Barron konnte dafür sorgen, dass ich mich an alles Mögliche erinnere, aber an was habe ich mich bitte erinnert, dass ich diese Menschen in Gegenstände verwandelt habe?«


      »Weiß ich nicht«, sagt Lila ausdruckslos.


      Ohne nachzudenken, lege ich eine Hand auf ihre Schulter und fahre mit den Fingern über den Pyjamastoff. Ich habe verlernt, meine Gefühle in Worte zu kleiden. Es tut mir leid, dass meine Brüder sie in einem Käfig gehalten haben, dass ich so lange gebraucht habe, sie zu retten, es tut mir leid, dass ich sie überhaupt verwandelt habe. Es tut mir leid, dass ich jetzt diese Erinnerungen wecke.


      »Nicht«, sagt sie.


      Meine bloßen Finger erstarren. »Stimmt, ich hab nicht nachgedacht.«


      »Mein Vater will, dass du für ihn arbeitest, oder?«, fragt sie und rutscht von mir weg. Ihre Augen strahlen im Mondlicht.


      Ich nicke. »Auf Philips Beerdigung hat er mir einen Job angeboten.«


      Lila stöhnt. »Er liegt irgendwie im Clinch mit der Brennan-Familie. In letzter Zeit hat er seine Geschäfte dauernd bei Bestattungen abgewickelt.« Sie macht eine Pause. »Nimmst du den Job an?«


      »Meinst du, ob ich vorhabe, weiter Leute umzubringen? Ich weiß nicht. Kann ich wohl ziemlich gut. Ist doch toll, wenn man was gut kann, oder?« Meine Stimme klingt bitter, aber nicht halb so bitter wie sie sollte. Das Entsetzen von eben ist einer Art Resignation gewichen.


      »Könnte doch sein, dass sie nicht sterben, wenn du sie in Gegenstände verwandelst«, meint Lila. »Vielleicht hängen sie nur in einer Art Warteschleife.«


      Es schaudert mich. »Das wäre ja noch schlimmer.«


      Sie wirft sich rücklings ins Gras und blickt nach oben in den Nachthimmel. »Ich finde es schön, wie viele Sterne man hier auf dem Land sehen kann.«


      »Wir sind nicht auf dem Land«, sage ich und drehe mich zu ihr um. »Wallingford liegt in der Nähe von zwei Großstädten und …«


      Sie lächelt zu mir hoch und plötzlich sind wir auf vermintem Gelände. Ich bin über ihr und betrachte ihr silbernes Haar im Gras, sehe, wie sich ihr Hals bewegt, als sie nervös schluckt, und wie sie die Finger in die Erde gräbt.


      Ich will etwas sagen, aber ich weiß nicht mehr, worüber wir geredet haben. Meine Gedanken lösen sich auf, als sie den Mund öffnet, mir mit der bloßen Hand durchs Haar streicht und mich zu sich nach unten zieht.


      Sie macht ein leises Geräusch, als ich meinen Mund hungrig und verzweifelt gegen ihren presse. Nur ein Monster würde so etwas tun, aber ich weiß längst, dass ich ein Monster bin.


      Ich dränge mich an sie, ziehe ihren Körper eng an meinen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Dann schließe ich die Augen, damit ich nicht sehen kann, was ich tue, aber meine Hände finden sie dennoch mühelos. Sie stöhnt in meinen Mund.


      Sie hat die Finger noch immer in meinen Haaren vergraben, sie hält sich fest, als hätte sie Angst, ich würde mich von ihr lösen.


      »Bitte«, keuche ich, aber dann küssen wir uns weiter, und ich kann mich auf nichts mehr konzentrieren als auf das Gefühl, wie sich ihr Körper unter meinem wölbt, sodass ich den Rest des Satzes nicht herausbringe:


      Bitte halte mich auf.


      Ich löse meinen Mund von ihrem und küsse ihre Halsgrube; meine Zähne fahren über ihre Haut, meine Zunge schmeckt Schweiß und Erde.


      »Cassel«, flüstert sie. Sie hat meinen Namen schon hundert-, tausendmal gesagt, aber so noch nie.


      Ruckartig lasse ich von ihr ab, bekomme kaum noch Luft. So noch nie.


      Sie kommt mit mir hoch, aber immerhin sitzen wir jetzt schon mal. Das hilft. Sie atmet stockend, die Augen ganz schwarze Pupillen.


      »Ich – nein … », beginne ich, »es ist nicht – nicht echt.«


      Die Worte ergeben keinen Sinn. Ich schüttele den Kopf, um ihn klarzubekommen.


      Wie sie mich ansieht, ich kann es nicht sagen. Ihr geschwollener Mund ist halb geöffnet.


      »Wir müssen gehen«, sage ich schließlich.


      »Okay.« Ich verstehe sie kaum, ihre Stimme ist so rau.


      Ich nicke und stehe auf. Als ich die Hand ausstrecke, lässt sie es zu, dass ich sie hochziehe. Einen Augenblick lang liegt ihre Hand in meiner, nackt und warm.


      In der Fensterscheibe vor meinem Zimmer entdecke ich mein Spiegelbild. Wirres schwarzes Haar. Höhnisches Grinsen. Ich sehe aus wie ein hungriger Geist, der finster in eine Welt hineinsieht, in die er nicht mehr gehört.


      Der Traum überrumpelt mich. Ich stehe am Rand eines Vorgartens neben Barron. Ich weiß, ohne dass ich es wissen könnte, dass wir auf jemanden warten, der aus dem großen Haus mit dem Säulenvorbau kommen soll.


      »Wie wär’s, teilen wir uns eine Tasse Tee?«, fragt Barron und hält mir grinsend einen Pappbecher hin. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin kocht, Blasen steigen mit dem Dampf auf. Sie wird uns beide verbrennen.


      »Oh«, sage ich. »Meinst du, da passen wir beide rein?«

    

  


  
    
      


      SECHSTES KAPITEL


      AM NÄCHSTEN TAG BIN ICH IN der Schule nicht zu gebrauchen. Ich falle durch einen Physik-Test und konjugiere alle französischen Verben falsch. Zum Glück werde ich Französisch für meine zukünftige Karriere als Auftragskiller kaum brauchen, es sei denn, ich will einer dieser schicken Filmattentäter werden, die auf der ganzen Welt zum Einsatz kommen und auch noch Edelsteine stehlen. Physik könnte ich dagegen durchaus brauchen – irgendwie muss man ja die Flugbahn der Kugeln berechnen.


      In der Mittagspause rufe ich Barron an, weil ich die Cafeteria vermeiden will. Ich weiß nicht, wie ich Sam und Daneca etwas anderes als einen Haufen Lügen auftischen soll. Und ich weiß nicht, wie ich Lila etwas anderes als die Wahrheit sagen soll.


      »Hey«, sagt er. »Wir sind doch Dienstag noch zum Pizzaessen verabredet?«


      Er klingt ganz lässig. Normal. Fast könnte man meinen, ich könnte mich entspannen.


      »Ich muss dich etwas fragen. Am Telefon geht das nicht. Wo bist du?« Eine Lehrerin kommt vorbei und wirft mir einen strengen Blick zu. Wir dürfen tagsüber niemanden anrufen, nicht einmal in den Pausen. Doch Oberstufenschülern lässt man es manchmal durchgehen.


      »Ich amüsiere mich mit Mom im Nassau Inn. Ziemlich protzig.«


      »Das ist in Princeton«, sage ich. Direkt in der Stadt, ganz in der Nähe von Danecas Haus. Ich erschauere vor Entsetzen bei der Vorstellung, dass unsere Mütter in der gleichen Apotheke Schlange steht.


      Barron lacht. »Richtig. Und? Mom hat erzählt, dass ihr zwei Atlantic City praktisch auseinandergenommen habt. Wir versuchen hier einen Neuanfang.«


      Ich weiß wirklich nicht, wieso ich nicht gleich gewusst habe, dass Barron Moms Probleme nur verschlimmern wird. In meinem Hinterkopf nagt eine Erinnerung an eine Bemerkung von ihm, in der es um ein Gemälde ging; ich hätte es ahnen können.


      »Ach, egal«, sage ich. »Können wir uns um sechs irgendwo treffen? Ich würde das Abendessen und einen Teil der Stillarbeit sausen lassen.«


      »Wir kommen zu dir, jetzt gleich. Mom kann dich abmelden und dann gehen wir Sushi essen, okay?«


      »Super, ja.«


      Sie brauchen anderthalb Stunden für die Zwanzigminutenstrecke von Princeton nach Wallingford. Als sie endlich ankommen, habe ich schon »Förderunterricht« und muss zu meiner Schande einsehen, dass die Fehler im Physiktest sämtlich dumm und vermeidbar waren.


      Ich bin richtig erleichtert, als ich ins Sekretariat bestellt werde.


      Barron steht locker in einem Chagrin-Anzug am Schreibtisch der Sekretärin. Mom ist bei ihm, sie hat ihr Haar mit einem Hermès-Schal zurückgebunden und trägt dazu einen riesigen schwarz-weißen Hut, schwarze Handschuhe und ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid. Beide tragen Sonnenbrillen. Mom steht nach vorne gebeugt und unterschreibt gerade etwas.


      Das soll Trauerkleidung sein?


      »Mom«, sage ich.


      »Hallo Liebling«, sagt sie. »Der Arzt möchte sich vergewissern, dass du nicht die gleiche Krankheit hast, die deinen Bruder dahingerafft hat.« Sie wendet sich Ms Logan zu, die diese ganze Begegnung offensichtlich als Zumutung empfindet. »Es könnte eine Familienkrankheit sein«, vertraut sie ihr an.


      »Hast du etwa Angst, dass ich ganz schlimm an zwei Dingern in der Brust erkranken werde?«, frage ich. »Dann könntest du mit der Familienkrankheit recht haben.«


      Mom schürzt missbilligend die Lippen.


      Barron verpasst mir einen harten Schlag auf den Rücken. »Komm, du Witzbold.«


      Wir gehen zum Parkplatz. Ich vergrabe meine behandschuhten Hände tief in den Taschen meiner Uniform. Barron hält mit mir Schritt. Er hat die beiden obersten Knöpfe seines frischen weißen Hemdes geöffnet, sodass ich die neue Goldkette sehen kann, die geschmeidig über seine gebräunte Haut gleitet. Trägt er vielleicht Amulette, damit er nicht bearbeitet werden kann?


      »Ich dachte, du wolltest, dass wir dich abholen«, sagt Mom, während sie sich mit einem goldenen Feuerzeug eine Zigarette anzündet und einen tiefen Zug nimmt. »Was ist denn los?«


      »Ich will nur, dass Barron mir verrät, wo die Leichen sind«, sage ich leise, als wir über den Rasen gehen. Es ist so unwirklich, dass sie hier sind. Sie gehören nicht nach Wallingford, mit seinen gepflegten Grünanlagen und den gesenkten Stimmen. Sie sind beide eine Nummer zu groß.


      Mom und Barron tauschen einen beklommenen Blick.


      »Die Menschen, die ich verwandelt habe. Wo sind die? In welche Gegenstände habe ich sie verwandelt?«


      Ich weiß nicht genau, wie gut Barron sich an die Beseitigung von Greco, Kalvis und den anderen erinnert oder wie es überhaupt um sein Gedächtnis bestellt ist, wie groß der Schaden ist, den er durch den Rückstoß erlitten hat. Aber wenn es in seinen Notizbüchern steht, weiß er vielleicht etwas. Ich habe zwar einige davon gefälscht, damit er vergaß, dass er Zacharov mit meiner Hilfe umbringen, und dass er gar nicht mit mir gegen Philip und Philips Kumpel Anton vorgehen wollte. Doch alles andere habe ich gelassen, wie es war.


      »Es gibt nicht den geringsten Grund, warum du das wissen solltest«, antwortet Barron langsam. Das klingt vielversprechend.


      »Belassen wir es einfach dabei, dass ich es so will.« Ich bleibe stehen und zwinge sie, entweder allein weiterzugehen oder mit mir stehen zu bleiben. Sie bleiben stehen.


      »Jetzt streitet euch doch nicht, Jungs«, sagt Mom und bläst eine Rauchwolke in die Luft. »Cassel, Schatz, lass gut sein.«


      »Eine«, sage ich. »Gib mir eine Leiche.«


      »Na gut«, erwidert Barron ungezwungen. »Erinnerst du dich an diesen Sessel, den du nicht ausstehen kannst?«


      Ich mache den Mund auf und zu wie ein Fisch. »Was?«, sage ich, aber ich weiß, welchen Sessel er meint. Als ich mit Großvater das Haus entrümpelt habe, wollte ich ihn entsorgen, weil er mir unheimlich war. Er sah nämlich genauso aus wie einer, den ich mal im Fernsehen gesehen hatte.


      Er lacht und schiebt die Sonnenbrille ein wenig nach unten, sodass ich sehen kann, wie er die Augenbrauen hochzieht. »Jep.«


      Ich krame meinen Schlüssel hervor. »Danke, dass du mich abgemeldet hast, Mom«, sage ich und küsse sie auf die gepuderte Wange.


      »Ich dachte, wir essen zusammen zu Mittag«, sagt sie. »Ich weiß ja nicht, was du vorhast …«


      »Ich muss weg«, sage ich. »Tut mir leid.«


      »Nichts da, tut mir leid«, sagt Mom mit Honig in der Stimme und hält mich am Oberarm fest. »Du kannst jetzt mit uns essen gehen, oder ich rufe die nette Dame im Sekretariat an, sage ihr, dein Termin wäre abgesagt worden und ich hätte dich zur Schule zurückgebracht. Und sie möchte bitte dafür sorgen, dass du genau dorthin gehst, wo du sein sollst.«


      »Fang nicht an, mir zu drohen«, sage ich. Daraufhin sieht Barron mich an, als wäre ich verrückt geworden. Es kommt nie gut, Mom zu sagen, was sie tun oder lassen soll.


      Sie krallt sich in meinen Arm und gräbt die Nägel durch mein weißes Hemd in meine Haut. Ich blicke nach unten: Irgendwie hat sie es geschafft, den Handschuh auszuziehen, ohne dass ich es gemerkt habe. Wenn sie ihre Finger tiefer gleiten lässt, kann sie mein bloßes Handgelenk berühren. Oder weiter oben meinen Hals. »Eine Mutter sollte keine Drohungen brauchen, damit ihr Sohn Zeit mit ihr verbringt.«


      Jetzt hat sie mich, wo sie mich haben wollte.


      Mom rutscht im Toriyama’s auf die Bank und deponiert ihre Handtasche neben sich, sodass Barron und ich uns auf die Stühle setzen müssen. Sie hat den Handschuh wieder angezogen. Als ich sie mustere, um herauszufinden, wie sie es hinbekommt, den einen so schnell auszuziehen, sieht sie mich spitz an. Ich lasse den Blick rasch zu dem hellen Bambustisch und den gerahmten Kimonos wandern, die über unseren Köpfen hängen.


      Die ganz in Schwarz gekleidete Kellnerin kommt vorbei und schenkt uns Tee ein. Sie ist hübsch, mit einem superkurzen Pony und einem Nasenring, der wie ein einzelner Absinthtropfen glänzt. Auf ihrem Namensschild steht Jin-Sook.


      Barron bestellt eine große Portion Sushi für uns alle. »Das kommt doch dann auf so einem Schiff, oder?«, fragt er und zeigt auf ein Regal mit lackierten Holzschiffen, darunter sogar Zweimaster. Es hängt über dem Arbeitsplatz des Kochs, der gerade Fisch zurechtschneidet. »Ich habe das nämlich schon mal bestellt und da kam das Sushi auf einem großen Teller. Auf der Speisekarte steht aber Schiff, deshalb frage ich.«


      »Es kommt auf dem Schiff«, erwidert Jin-Sook.


      Ich trinke einen Schluck. Der Jasmintee ist so heiß, dass ich mir die Zunge verbrenne.


      »Zur Sache«, sagt Barron. »Wir haben ein neues Opfer im Auge. Dickes Ding. Ein bisschen Hilfe könnten wir gut gebrauchen. Du brauchst doch auch Geld. Außerdem sind wir eine Familie.«


      »Die Familie steht für die Familie ein«, sagt Mom. Den Satz hat sie schon tausendmal gesagt.


      Selbst nach allem, was passiert ist, bin ich versucht, Ja zu sagen. Früher habe ich mich danach gesehnt, gemeinsam mit meinem Bruder einen Nepp zu starten. Ich hätte so gerne bewiesen, dass ich mich im Tricksen mit den Besten messen konnte, obwohl ich kein Werker war. Und meine Mutter und mein Bruder gehören sicherlich zu den Besten ihrer Zunft.


      Doch jetzt weiß ich, dass ich ein Werker, ein Trickbetrüger und vielleicht sogar ein Mörder bin. Jetzt will ich mir etwas ganz anderes beweisen: dass ich nicht so sein muss wie sie.


      »Danke, nein«, sage ich.


      Barron zuckt gelassen mit den Achseln.


      Als Mom ihre Teetasse anhebt, sehe ich, dass sie am Zeigefinger über dem Lederhandschuh einen dicken blauen Topas in einer Diamantenfassung trägt. Der Ring ist neu. Ich will gar nicht wissen, wo sie den herhat. Dann entdecke ich den rötlichen Stein an ihrer anderen Hand, der wie ein Blutstropfen aussieht, der ins Wasser gefallen ist.


      »Mom«, sage ich zögernd.


      Meine Miene veranlasst sie dazu, auf ihre Hände hinunterzusehen.


      »Oh«, schwärmt sie sichtlich erfreut, »ich habe einen wundervollen Mann kennengelernt! Er ist in jeder Hinsicht perfekt!« Sie wackelt mit dem Topas-Finger. »Und er hat so einen guten Geschmack.«


      »Sie meint den, von dem ich erzählt habe«, sagt Barron. Als ich ihn verständnislos ansehe, senkt er die Stimme und zieht die Augenbrauen hoch. »Das Opfer.«


      »Oh«, sage ich. »Und was ist mit dem anderen Ring?«


      »Das gute alte Stück?« Mom spreizt die andere Hand. Der blassrote Diamant funkelt im Neonlicht des Restaurants. »Noch ein Geschenk. Habe ich seit Jahren nicht getragen.«


      Ich muss an die Fotos denken, die ich beim Ausräumen des Hauses gefunden habe. Fotos von Mom, wie sie in schicken Dessous für jemanden posierte, den ich nicht sehen konnte. Dieser Jemand trug einen teuren Ehering und mein Vater war es nicht. Ich frag mich, ob der Mann von dem Foto etwas mit dem Diamanten zu tun hat.


      »Wer hat dir den geschenkt?«, frage ich.


      Sie wirft mir über den Tisch hinweg einen herausfordernden Blick zu, der keinen Widerspruch zulässt. »Dein Vater, Liebling. Der Mann mit dem besten Geschmack aller Zeiten.«


      »Also, ich finde einfach, du solltest ihn nicht in der Öffentlichkeit tragen.« Ich lächele, um ihr zu zeigen, dass sie mich nicht zum Narren halten kann. Es ist, als wären wir allein im Restaurant. »Sonst klaut ihn noch jemand.«


      Das bringt sie zum Lachen. Barron sieht von einem zum anderen, als würden wir uns in einer Fremdsprache unterhalten. Ausnahmsweise kann mal ich den Insider rauskehren.


      Das Essen kommt. Ich rühre viel Wasabi in meine Sojasoße und tunke ein Stück Sashimi hinein. Der Fisch schmeckt salzig und der grüne Meerrettich brennt bis in meine Nase.


      »Schön, dass wir zusammen Mittag essen«, sagt Barron und beugt sich zu mir vor. »Eben in der Schule warst du ganz schön komisch drauf.«


      Ich gehe darüber hinweg, dass es viel zu spät zum Mittagessen war, als sie endlich kamen, um mich abzuholen. Um uns herum sitzen Gäste, die ein frühes Abendessen zu sich nehmen.


      »Deine jetzigen Gefühle gehören noch zur Trauerarbeit«, fährt er mit dieser Ernsthaftigkeit fort, die ihn so überzeugend macht. »Es ist unmöglich, irgendeinen Sinn in Philips Tod zu sehen. Deshalb versuchst du, woanders einen Sinn zu finden.«


      »Kann sein«, sage ich.


      Mit einer behandschuhten Hand zerwühlt er meine Haare. »Das ist schon so, wirst sehen.«


      Jin-Sook bringt uns die Rechnung in einer schmalen schwarzen Mappe. Mom zahlt mit einer ihrer zahllosen gestohlenen Kreditkarten.


      Leider wird die Kreditkarte nicht angenommen. Die Kellnerin bringt sie zurück und entschuldigt sich.


      »Dann ist ihr Gerät kaputt«, protestiert Mom mit erhobener Stimme.


      »Macht nichts«, sage ich und greife zur Brieftasche. »Ich übernehme das.«


      Barron wendet sich unserer Bedienung zu. »Vielen Dank für den tollen Service.« Er legt ihr die bloße Hand auf die Pulsadern.


      Einen Augenblick lang wirkt sie desorientiert, aber dann lächelt sie breit. »Ich danke Ihnen. Beehren Sie uns bald wieder.«


      Während Mom und Barron aufstehen und zur Tür gehen, bleibe ich sitzen, starre Jin-Sook hinterher und überlege, wie ich ihr beibringen soll, dass gerade jemand ihre Erinnerungen neu sortiert hat.


      »Was passiert ist, ist passiert«, sagt Mom am Eingang des Restaurants und wirft mir einen warnenden Blick zu.


      Die Familie steht für die Familie ein.


      Das Mädchen hat eine Erinnerung verloren. Ich könnte Barron in Schwierigkeiten bringen, aber ich kann seine Tat nicht ungeschehen machen.


      Ich schiebe den Stuhl zurück und verlasse mit meiner Mutter und meinem Bruder das Restaurant. Kaum stehen wir auf der Straße, gebe ich Barron einen harten Stoß gegen die Schulter. »Bist du verrückt geworden?«


      »Was denn?«, sagt er grinsend, als wäre das alles ein Witz. »Zahlen ist was für Deppen.«


      »Ich verstehe, dass dir andere Leute völlig egal sind, aber dein eigener Kopf sollte dir noch etwas wert sein«, sage ich. »Du verbrauchst all deine Erinnerungen. Bald ist nichts mehr von dir übrig.«


      »Mach dir mal keine Sorgen«, erwidert Barron. »Wenn ich etwas Wichtiges vergesse, kannst du mich ja dran erinnern.«


      Mom sieht mit glitzernden Augen zu mir herüber.


      Recht hat sie. Was passiert ist, ist passiert.


      Sie setzen mich in Wallingford an meinem eigenen Auto ab.


      »Moment«, sagt Mom, als ich aussteigen will, und holt einen Stift aus der Tasche. »Ich habe ein neues kleines Handy! Hier, ich schreibe dir die Nummer auf.«


      Barron verdreht die Augen.


      »Du kannst Handys nicht ausstehen«, sage ich.


      Sie beachtet mich nicht und schreibt weiter. »Bitte, mein Schatz«, sagt sie, »du kannst mich jederzeit anrufen. Dann rufe ich von der nächsten Telefonzelle oder vom Festnetz zurück.«


      Mit einem Lächeln stecke ich den Zettel ein. Nach drei Jahren im Gefängnis hat sie offenbar noch nicht gemerkt, dass es immer weniger Telefonzellen gibt. »Danke, Mom.«


      Sie beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. Ich habe ihren Duft noch schwer und süß in der Nase, als sie längst gefahren sind.


      Mein Auto gibt ein schreckliches Geräusch von sich, als ich den Motor anlasse. Für einen kurzen Moment fürchte ich, dass ich Mom und Barron nachlaufen muss, um mit ihnen zu fahren. Doch schließlich lege ich den zweiten Gang ein und los geht’s. Ich habe keine Ahnung, wie lange dieser Wagen noch fährt oder ob ich ihn wieder zum Laufen bringen werde, wenn ich nach Wallingford zurückkehren will.


      Ich fahre zu dem großen alten Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Von außen sieht es mit den ungestrichenen Dachschindeln und den schiefen Fensterläden völlig verlassen aus. Ich habe mit Großvater fast den ganzen Krempel ausgeräumt, aber drinnen kann man neben den Reinigungsmitteln immer noch den alten Moder riechen. Es sieht noch recht sauber aus, aber man sieht, dass Mom hier war. Auf dem Esstisch liegen ein paar Einkaufstüten und in der Spüle gammelt ein Becher Tee.


      Gut, dass Großvater in Carney ist, er würde sich nur ärgern.


      Ich gehe direkt zu dem Sessel. Eine senffarbene Decke liegt darauf, und bis auf die Füße, die bei näherem Hinsehen wirklich fürchterlich sind, sieht er wie der Inbegriff eines Clubsessels aus. Ich dachte eigentlich, die Füße wären wie Klauen, die sich um bemalte Kugeln krallen. Auf den ersten Blick sieht es auch so aus. Doch jetzt, da ich den Sessel genauer untersuche, sind die Klauen wie Menschenhände mit nach unten gebogenen Knöcheln.


      Es geht mir durch und durch.


      Ich setze mich daneben auf den Boden, obwohl ich am liebsten weit wegrennen würde. Dann strecke ich eine Hand aus und konzentriere mich. Die Kraft fühlt sich immer noch fremd an, und ich wappne mich mit dem ganzen Körper gegen das, was danach kommt – den Schmerz und die Hilflosigkeit des Rückstoßes.


      Als meine Handfläche den Sessel berührt, fängt plötzlich alles an zu fließen. Ich spüre dem Fluch nach, seinen Fäden, ja, ich fühle den Mann darunter. Mit einem Ruck, der fast körperlich ist, zerreiße ich den Fluch.


      Einen Moment später öffne ich die Augen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich sie zugemacht hatte.


      Vor mir steht ein Mann mit offenen Augen und gesunder Hautfarbe. Er trägt ein weißes ärmelloses Unterhemd und eine Unterhose. Wilde Hoffnung durchfährt mich.


      »Henry Janssen«, sage ich mit bebender Stimme. Er sieht genauso aus wie auf dem Foto, das mit einer Büroklammer an seiner Akte befestigt ist.


      Doch dann fällt er und seine Haut nimmt einen Ascheton an. Ich erinnere mich daran, wie Zacharov sich totstellte. Während ich Janssen fallen sehe, begreife ich, wie dumm wir uns dabei angestellt haben. Man kann genau sehen, wie es passiert, wie ein Licht, das in einer Lampe verglüht.


      »Nein«, schreie ich und krieche auf ihn zu.


      Der Rückstoß überfällt mich. Mein Körper verkrampft sich, die Gliedmaßen werden spinnenlang und strecken sich zur Decke. Dann habe ich das Gefühl, aus Glas zu sein und bei jeder Bewegung Risse zu bekommen, bis ich in Scherben daliege. Ich will schreien, aber mein Mund hat sich in krümelige Erde verwandelt. Mein Körper zieht sich auf links. Als mich der Schmerz überwältigt, drehe ich den Kopf und starre in die glasigen Augen eines Toten.


      Schweißgebadet wache ich neben Henry Janssen auf.


      Von Kopf bis Fuß schmerzt jeder Muskel, und beim Anblick der Leiche fühle ich gar nichts, außer der wachsenden Erkenntnis, dass ich sie loswerden muss. Ich verstehe nicht mehr, warum ich es so eilig hatte, herzufahren. Ich verstehe nicht, wie ich denken konnte, dass etwas anderes herauskommen würde als das hier. Was hatte ich denn erwartet? Ich weiß absolut nichts über die Verwandlungsmagie und ihre Grenzen. Ich weiß nicht mal, ob es möglich ist, einen unbelebten Gegenstand in etwas Lebendiges zurückzuverwandeln.


      Ist mir auch egal, ich habe es satt, mich aufzuregen.


      Es kommt mir vor, als wäre das Fass mit den Schuldgefühlen endgültig übergelaufen. Mir ist alles gleichgültig geworden.


      Obwohl es natürlich am praktischsten wäre, ihn wieder in den Sessel zu verwandeln, kann ich die Vorstellung eines weiteren Rückstoßes nicht ertragen. Ich erwäge, ihn zu begraben, aber ich fürchte, das Loch müsste tiefer sein, als ich in der Zeit, die mir bleibt, graben könnte.


      Ich könnte ihn auch irgendwo ins Wasser versenken, aber da ich nicht einmal sicher bin, ob mein Auto anspringt, scheint das auch nicht die beste Lösung zu sein. Schließlich fällt mir die Tiefkühltruhe im Keller ein.


      Es ist schwieriger, einen Toten zu tragen als einen Lebenden. Tote sind zwar nicht schwerer, aber sie helfen nicht mit. Sie schmiegen sich nicht an dich oder legen dir die Arme um den Hals. Sie liegen einfach nur da. Andererseits muss man keine Angst haben, ihnen wehzutun.


      Ich ziehe Janssen an den Schultern die Treppe hinunter. Auf jeder Stufe macht sein Körper ein ekliges, dumpfes Geräusch.


      Außer einem mit Eiskristallen überzogenen halben Becher Cherry-Garcia-Eis ist die Kühltruhe leer. Ich hole das Eis heraus und stelle es auf die alte Werkbank meines Vaters. Dann lege ich eine Hand unter den klammen Hals des Mannes, schlinge die andere um ein Knie und hebe ihn hoch. Halb stoße ich, halb rolle ich ihn in die Truhe. Man könnte sagen, er passt, aber ich muss seine Gliedmaßen zurechtbiegen, damit ich den Deckel zumachen kann. Ziemlich schlimm.


      Ich komme wieder, rede ich mir ein. In ein, zwei Tagen komme ich zurück und verwandele ihn.


      Während ich auf die mit Henry Janssen gefüllte Tiefkühltruhe schaue, denke ich an Philips aufgebahrte Leiche im Bestattungsinstitut. Irgendwer – nein, eine Frau – wurde gefilmt, als sie Philips Wohnanlage betrat. Und da ich weiß, dass ich auch die anderen Leute aus den FBI-Akten getötet habe, ist die Bundespolizei auf der falschen Spur. Sie suchen nach einer Verbindung zwischen den Mördern. Doch Philips Mörderin hat hiermit nichts zu tun – wahrscheinlich weiß sie nicht mal etwas von diesen Morden.


      Ich denke, ich sollte mich wieder anderen Verdächtigen als mir selbst zuwenden.


      Mein Auto springt problemlos an; mein Highlight des Tages. Auf der Rückfahrt nach Wallingford löffele ich das Cherry-Garcia-Eis und grübele über rote Handschuhe, Schüsse und Schuldgefühle nach.

    

  


  
    
      


      SIEBTES KAPITEL


      ICH KANN DIE CAFETERIA NICHT bis in alle Ewigkeit meiden.


      Als ich zum Abendessen reingehe, sehe ich Daneca und Sam an einem Tisch mit Jill Pearson-White und Freunden von Sam aus dem Schachclub. Ich will schon dazustoßen, als ich Lila entdecke, die Daneca gerade den Kopf zuwendet. Bestimmt muss sie sich einen unglaublichen Vortrag über Werkerrechte und HEX-Versammlungen anhören.


      Als ich ruckartig auf einen anderen Tisch zusteuere, fällt mir Audreys flammend rotes Haar ins Auge.


      »Hi.« Ich setze mich dazu.


      Mit am Tisch sind Greg Harmsford, Rahul Pathak und Jeremy Fletcher-Fiske. Sie sehen mich überrascht an, und Greg packt seine Gabel in einer Art, dass ich mir schnell etwas einfallen lassen sollte. Auch wenn er jetzt mit Audrey zusammen ist, war ich vor ihm dran, und Greg befürchtet offenbar, dass sie noch eine Schwäche für mich hat. Das könnte daran liegen, dass sie vor einer Weile mit mir auf einer Party rumgemacht hat, obwohl sie mit ihm da war.


      Es gibt eine Regel, die man beachten sollte, wenn man eine Gruppe dazu bringen will, das zu tun, was man sagt: Es ist viel einfacher, wenn alle das Gleiche wollen. Potenzielle Opfer mit schnellem Geld zu ködern, funktioniert nur bei den Gierigen. Ich möchte Greg mit schneller Rache ködern, während ich die anderen am Tisch ablenke. Dafür gehe ich davon aus, dass er sich bedroht genug fühlt, um mich als Idioten hinstellen zu wollen. Doch er fühlt sich hoffentlich nicht so in die Ecke gedrängt, dass er mir gleich eine reinhaut.


      »Hau ab«, sagt Greg.


      »Ich wollte mit euch über den Abschluss-Gag reden«, improvisiere ich aus heiterem Himmel.


      Rahul runzelt die Stirn. »Das Schuljahr fängt doch gerade erst an.«


      Ich nicke. »Eben. Der Jahrgang vor uns hat alles auf den letzten Drücker gemacht und dann erwartungsgemäß einen total lahmen Gag hingelegt. Ich finde, wir sollten uns etwas richtig Gemeines ausdenken, das unsere Stufe unsterblich macht.«


      »Du nimmst doch Wetten darauf an«, sagt Jeremy. »Deshalb willst du dich hier vorher schlaumachen.«


      »Ich möchte ein Pferd in Northcutts Schlafzimmer bekommen«, sage ich. »Mit einem Riesentanga. Und jetzt sag mir mal, wie ich daran verdienen soll, wenn ich euch das erzähle.«


      Rahul und Jeremy lachen los, Jeremy spuckt ein Salatblättchen auf seinen Teller. Jetzt kann Greg mich nicht mehr einfach davonjagen. Aus seiner Sicht darf ich nicht gehen, solange Rahul und Jeremy mich cool finden.


      »Stellt euch ihr Gesicht vor«, sagt Rahul fröhlich.


      »Na ja«, sagt Greg. »Da fällt uns aber noch was Besseres ein.«


      »Was denn?«, fragt Audrey. Sie klingt nicht herausfordernd, eher so, als würde sie geduldig darauf warten, dass er gleich eine absolut brillante Idee aus dem Hut zaubern würde. Die Frage war nett gemeint, und sie hätte sicher auch nichts dagegen, wenn ihr neuer Freund ihren alten Freund dumm aussehen ließe.


      Mittlerweile habe ich meinen Platz beim Abendessen sicher. Ich bekomme etwas zu essen und höre zu, wie sie über den Gag diskutieren. Je länger wir darüber reden, umso mehr erwärme ich mich tatsächlich dafür, früh einen Plan zu schmieden, mit dessen perfekter Ausführung wir uns für den Rest des Schuljahrs beschäftigen können. Ich lasse Greg sogar ein paar Seitenhiebe anbringen.


      Und selbst wenn hin und wieder die Erinnerung an die Leiche in der Tiefkühltruhe oder an das wächserne Gesicht meines Bruders aufblitzt, oder an Lilas fassungslosen Blick, als ich mich letzte Nacht von ihr losgerissen habe – nun, dann greife ich auf die lebenslange Übung zurück, mit der ich verbergen kann, was ich denke.


      »Hey, seht euch mal die Neue an. Ist ihr Vater nicht ein Gangsterboss?«, fragt Jeremy.


      Blitzschnell drehe ich mich um und sehe, dass Lila aufgestanden ist. Ein Mädchen aus der Elf, das ich nicht kenne, redet auf sie ein und wedelt gestenreich mit blau behandschuhten Händen. Im Lärm der Cafeteria kann ich nicht verstehen, was die beiden sagen, aber das Gesicht des Mädchens strahlt vor Bosheit.


      »Zickenkrieg«, sagt Rahul grinsend.


      Doch als Lila einen Schritt auf die Elftklässlerin zugeht, hat sie nicht etwa vor, sie zu schlagen oder an den Haaren zu ziehen. Nein, sie zieht mit Bedacht einen schwarzen Handschuh aus.


      Dann sehe ich nur noch ihre bloßen Finger und höre, wie Greg scharf die Luft einzieht. Das Mädchen weicht taumelnd zurück.


      »Sie ist verrückt«, sagt Jeremy. »Das ist total durchgeknallt. Sie wird …«


      Ein paar Schüler stehen auf, keiner redet mehr. In der entstandenen Stille höre ich Lila klar und deutlich.


      »Bist du sicher, dass du mir in die Quere kommen willst?«, fragt sie – ganz die Tochter ihres Vaters.


      Während die Elftklässlerin zum Lehrertisch läuft, setzt Lila sich und zieht den Handschuh wieder an. Daneca bekommt den Mund nicht mehr zu. Kurz darauf erscheint Dekan Wharton an ihrem Tisch und führt Lila aus dem Gebäude.


      Ich schiebe das Salisbury-Steak auf dem Teller hin und her, doch dann gebe ich auf und stehe auf.


      »Greg«, fragt Audrey, die gleichzeitig mit mir aufsteht, »kann ich kurz mit Cassel reden?«


      »Wenn’s sein muss.« Er zuckt die Achseln, aber der Blick, den er mir zuwirft, ist kein bisschen locker. Man kann sich kaum vorstellen, dass ein Typ wie Greg Harmsford überhaupt jemanden liebt, aber er sieht Audrey ziemlich besitzergreifend an.


      »Was ist los mit dir?«, fragt Audrey auf dem Weg zum Schlaftrakt. Die Sonne geht unter, der Himmel ist bedeckt. Die Blätter sind in sich zusammengefallen und dürsten nach Regen. »Der Abschluss-Gag ist dir doch egal. Das weiß ich deshalb, weil du nie, aber auch wirklich nie sagst, was du wirklich denkst.«


      Vor einem halben Jahr wären wir beinahe wieder zusammengekommen. Ich hatte geglaubt, dass ich mich durch irgendeine geheime alchemistische Kraft, die durch sie zum Tragen käme, in einen normalen Jungen mit normalen Problemen verwandeln würde. Wenn sie mich ansieht, sehe ich das Spiegelbild eines anderen Ichs in ihren Augen. Der möchte ich sein, kein anderer.


      Ich beuge mich vor, doch sie legt eine Hand auf meine Brust und schubst mich heftig weg.


      »Was machst du bloß?«, fragt sie.


      »Keine Ahnung. Ich dachte –« Ich dachte, ich sollte sie küssen.


      »Cassel«, sagt sie entnervt. »So bist du immer. Heiß oder kalt. Weißt du überhaupt, was du willst?«


      Ich starre auf den betonierten Weg, auf die vertrockneten Regenwürmer, die im Regen herausgekrochen sind, dann aber von der Sonne versengt wurden.


      »Du wolltest doch mit mir reden«, sage ich ausweichend.


      »Weißt du noch, letztes Jahr? Ich hab mir die Augen ausgeheult, als du in die Schule zurückgekommen bist und so getan hast, als wäre es dir völlig egal, was wir uns gesagt hatten, nachdem sie dich rausgeworfen haben.«


      Ich nicke, ohne sie anzusehen, weil sie recht hat. Nachdem meine Mutter Lila bearbeitet hatte, wäre ich fast von der Schule geflogen, wenn Sam nicht die Hälfte meiner Hausaufgaben übernommen hätte. Alles fühlte sich dumpf und unwirklich an. Ich hab Audrey links liegen lassen, ohne es ihr auch nur zu erklären.


      »Warum? Und warum redest du jetzt mit mir, als wäre das nicht passiert?« Sie hört sich irgendwie komisch an, und ich weiß genau, wenn ich jetzt zu ihr hochsehen würde, hätte sie nervöse Flecken am Hals, wie immer wenn sie sich aufregt.


      »Es tut mir leid«, sage ich. »Du hast vollkommen recht, ich bin nicht sonderlich gut, was Beziehungen angeht.«


      »Das kann man wohl sagen!«, sagt Audrey sichtlich erleichtert, weil ich endlich etwas gesagt habe, dem sie von ganzem Herzen zustimmen kann. »Du bist überhaupt nicht gut darin, und ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll.«


      Ich erwäge und verwerfe zahlreiche Variationen des Vorschlags, Freunde zu bleiben. Schließlich sehe ich sie an.


      »Entschuldigung«, sage ich.


      »Lila ist auch nicht deine Cousine, oder?«, fragt Audrey.


      »Nein«, antworte ich, »das habe ich dir nur erzählt, weil –«


      Als sie die Hand hebt, höre ich dankbar auf zu reden. »Du hast es mir gar nicht gesagt. Sie war’s.«


      Dazu fällt mir nichts mehr ein, ich kann sie nur noch anstarren. Ich habe den Überblick verloren, wer diese ganzen Lügengeschichten in Gang gesetzt hat. Wir hatten das nur behauptet, um ihre Dusche benutzen zu können. Jetzt wirkt es wie der Gipfel der Kaltherzigkeit.


      »Ich habe gemerkt, wie du sie ansiehst«, sagt Audrey. »Ich kenne dich, Cassel. Und darum frage ich dich noch mal – was machst du bloß?«


      »Mist«, erwidere ich.


      »Gute Antwort.« Sie lächelt leise, beinahe widerwillig, und beugt sich vor, um mir die Wange zu tätscheln. »Hör auf damit.«


      Dann geht sie. Ich drehe mich um, weil ich zu meinem Schlaftrakt zurückkehren will, aber auf einmal entdecke ich Lila, die am anderen Ende des Rasens steht. Als sie mich sieht, geht sie in die Gilbert Hall und überlässt es mir, zu überlegen, wie lange sie schon da gestanden hat. Und wie in aller Welt hat sie es wieder geschafft, sich aus diesem Riesenärger herauszureden?


      Sam tippt munter auf seinem Laptop, als ich in unser Zimmer komme. Er sieht kurz auf und arbeitet dann netterweise weiter. Ich mache meine Hausaufgaben in Wahrscheinlichkeitsrechnung & Statistik (vermutlich mein absolutes Lieblingsfach) und beginne mit einem Thesenpapier für die Halbjahresarbeit in Physik. Dann mache ich es mir auf dem Bett gemütlich und widme mich meinem Lesepensum von Madame Bovary.


      Weit bin ich noch nicht gekommen, als Sam seinen Computer zuklappt. »Alles okay? Daneca hat gesagt, du wärst ins Sekretariat gerufen worden.«


      »Eine Familienangelegenheit«, antworte ich. »Meine Mom.«


      Er nickt weise. »Kommst du mit den Akten weiter?«


      Ich schüttele den Kopf. »Das war’s dann wohl mit meiner Karriere als Gesetzeshüter.«


      Schnaubend steckt Sam die Stecker seiner PlayStation in den winzigen tragbaren Fernseher, den er zum Geburtstag bekommen hat. »Hast du Lust, ein paar fiese Typen abzuknallen, wenn du damit fertig bist?«


      »Bösewichter«, entgegne ich. »Oh ja, unbedingt.«


      Es sollte mir etwas ausmachen, wenn ich den Controller auf den Bildschirm richte und zuschaue, wie die verpixelten Typen umfallen. Es sollte mich an Janssen oder Philip erinnern und meine Hand sollte Ladehemmung haben oder so was. Stattdessen bin ich richtig gut. Es ist nur ein Spiel.


      Nach dem Abendessen sind wir zu Stillarbeit in unseren Zimmern verpflichtet. Am Abend sollen wir Hausaufgaben machen. Falls es uns tatsächlich gelingt, in den zwei dafür vorgesehenen Stunden alles zu erledigen, dürfen wir noch für eine halbe Stunde in den Gemeinschaftsraum. Man könnte es auch so sehen, dass wir nach der ersten Kontrolle durch den Hausvorsteher fast drei Stunden Zeit haben, bevor er wiederkommt, um nachzusehen, ob wir immer noch lernen.


      »Ich glaube, ich gehe ein bisschen raus«, sage ich zu Sam.


      Er runzelt die Stirn. »Und wohin?«


      »Ich muss etwas überprüfen.« Ich schiebe das Fenster hoch. »Im Zuge der Untersuchung.«


      »Gut«, sagt Sam. »Ich komme mit. Auf geht’s.«


      »Dir ist klar, dass wir uns hier rausschleichen. Wenn wir Pech haben, werden wir erwischt.« Ich hebe die Hände. »Das ist dein Abschlussjahr. Du musst das nicht machen.«


      »Also bitte, du bist Experte darin, ungestraft davonzukommen. Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass wir nicht geschnappt werden.«


      »Vielen Dank auch, das ist jetzt überhaupt nicht stressig«, sage ich. Auf meinem Laptop klicke ich iTunes an und lasse eine Datei laufen. Dann drehe ich die Lautstärke höher.


      »Was ist das?«, fragt er.


      »Das habe ich im letzten Schuljahr aufgenommen. Stillarbeit. Damit es nicht zu friedhofsmäßig ist. Eigentlich hört man nur die Mäuse klicken und ein paar Witze von uns. Ich dachte, irgendwann könnten wir das gut gebrauchen.«


      »Voll unheimlich, Mann.«


      Ich zeige mit beiden Händen auf meinen Kopf. »Expertenwissen, klar?«


      Wir klettern aus dem Fenster und schieben es wieder zu. Mir fällt die letzte Nacht ein, mit Lila, wie ich ihren Rücken ins Gras gedrückt habe. Das niedergetretene Gras duftet schwer wie Parfüm.


      »Ganz locker gehen«, sage ich.


      Wir steigen in mein Auto, das ich zweimal abwürge, bevor es anspringt. Sam sieht mich dabei mit aufgerissenen Augen an, als müsste er seinen Eltern demnächst einen Schulverweis beichten. Gleich darauf fahren wir mit ausgeschalteten Scheinwerfern vom Parkplatz. Sobald wir auf den Highway abgebogen sind, schalte ich sie ein.


      Dann fahre ich zu der Adresse, wo Janssen laut Akte zuletzt gesehen worden ist. Eine Viertelstunde später parken wir in der Nähe der Cyprus-Park-Wohnanlage. Ich steige aus.


      Es handelt sich um eine moderne Apartmentanlage mit Pförtnerloge, wahrscheinlich liegt oben am Penthouse noch ein Fitnessraum. Auf dem gepflegten Rasen brennen helle Laternen und die Sträucher an den betonierten Wegen sind zu runden Skulpturen geschnitten. Auf der anderen Straßenseite liegt ein Park, einen Block weiter gibt es einen Supermarkt, nicht weit davon eine Tankstelle, und wenn man den richtigen Blickwinkel hat, kann man es hier schön finden. Teuer. Mit Sprinkleranlage, aber anscheinend ohne Kameras. Ich gehe zweimal um eine der Laternen, um sicherzugehen.


      »Was siehst du dir da eigentlich an?«, fragt Sam und lehnt sich an mein Auto. Mit seiner Uniformjacke und der gelockerten Krawatte könnte man ihn fast für einen Gangster halten. Jedenfalls solange man das Wallingford-Abzeichen auf der Brusttasche nicht sieht.


      »Die Wohnungsanlage von Janssens Freundin. Ich wollte mal sehen, ob es sich irgendwie … vertraut … anfühlt.«


      Sam zieht die Stirn kraus. »Vertraut? Wieso? Du hast Janssen nicht mal gekannt. Oder?«


      Ich werde schlampig. Statt zu antworten, schüttele ich den Kopf. »Weiß ich auch nicht. Ich wollte nur mal gucken. Spuren suchen.«


      »Na gut«, sagt Sam skeptisch und schaut auf die Uhr. »Aber falls wir eine Überwachung starten, sollten wir uns was zu essen besorgen.«


      »Ja«, antworte ich zerstreut. »Einen Augenblick, ja?«


      Ich gehe über den Rasen, passiere die gepflegten Sträucher – und kann mich an nichts erinnern. Ich muss auf diesem Rasen gestanden und auf Janssen gewartet haben, aber mein Gedächtnis rückt keine einzige Erinnerung raus.


      Eine Frau in Joggingkleidung läuft auf das Gebäude zu. Sie führt zwei große schwarze Pudel an der Leine. Während ich sie ansehe, habe ich einen Geistesblitz, aber die Erinnerung ist so schwach, dass ich sie nicht zu fassen bekomme. Die Frau sieht in meine Richtung, dreht sich ruckartig um und reißt an den Leinen. Kurz bevor sie die Straße herunterrennt, kann ich ihr Gesicht sehr gut sehen.


      Die Frau muss eine Schauspielerin sein, denn meine Erinnerung ist wie eine Szene aus einem Film. Ich bin sicher, dass es sich um die Joggerin handelt, aber sie hatte die Haare hochgesteckt und trug ein kurzes schwarzes Kleid und eine Kette mit einem einzelnen funkelnden Amulett, das über ihrem tiefen Ausschnitt lag. Die Frau hatte eine Gesichtsverletzung und weinte. Ein gesichtsloser Schauspieler in der Lederjacke meines Bruders legte ihr den Arm um die Schultern. Im Gras lag ein Mann, mit dem Gesicht nach unten.


      Das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Keine Handlung. Nicht einmal, ob ich den Film im Theater oder spätabends im Fernsehen gesehen habe. Die Erinnerung ergibt keinen Sinn.


      Warum läuft sie vor mir weg, wenn sie Schauspielerin ist?


      Und wieso trägt einer ihrer Filmkollegen die Lederjacke meines Bruders?


      Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich renne ihr nach. Meine feinen Wallingford-Schuhe klackern wie Käfer auf dem Asphalt.


      Sie läuft quer über die Straße, ich hinterher. Die hohen Scheinwerfer eines Autos strahlen mich an und ich lande beinahe auf dem Kühler eines Toyota. Ich schlage mit der Hand auf die Motorhaube und renne weiter.


      Sie schafft es beinahe in einen kleinen Park, wo mehr Leute sind, die unter den flackernden Straßenlaternen spazieren gehen. Doch sie ruft ihnen nichts zu, und die Passanten haben anscheinend nicht die Absicht, sich einzumischen.


      Ich treibe meine Beine weiter an und donnere über den Weg. Allmählich hole ich sie ein. Als ich die Kapuze ihrer pinkfarbenen Veloursjacke zu fassen bekomme, fängt der eine Hund an zu bellen.


      Sie stolpert und die Hunde drehen durch. Ich wusste gar nicht, dass diese Riesenpudel solche Beschützerinstinkte haben, aber die hier sehen aus, als wollten sie mir den Arm abreißen.


      »Warten Sie«, sage ich. »Bitte. Ich tu Ihnen nichts.«


      Sie dreht sich zu mir um, die keifenden Hunde zwischen uns. Zum Zeichen der Ergebung hebe ich die Hände. Im Park ist es still und ziemlich dunkel, doch wenn sie weiterliefe, könnte sie es bis zu den Häusern dahinter schaffen. Dort liegen mehrere Geschäfte, deren Inhaber es sicher nicht so toll fänden, wenn ich sie verfolgen würde.


      »Was wollen Sie?«, fragt sie und mustert mich eindringlich. »Wir sind fertig miteinander. Es ist vorbei. Ich habe Philip gesagt, dass ich Sie alle nie wiedersehen will.«


      Mir dämmert, dass es gar kein Film war. Ach so. Barron hat meine Erinnerung genommen und ein kleines Detail geändert –dass sie im wirklichen Leben stattgefunden hat. Für ihn war das wahrscheinlich einfacher, als die ganze Erinnerung zu löschen. Er hat sich darauf verlassen, dass ich es wie jeden anderen Spätkrimi vergessen würde.


      »Ich habe Sie schon bezahlt«, fährt sie fort, und ich konzentriere mich darauf, sie mir einzuprägen. Dafür verdränge ich alles andere. Sie trägt ihr dunkles Haar in einem Pferdeschwanz und ihre aufgespritzten Lippen sind kaugummipink geschminkt. Ihre Augenwinkel zeigen nach oben und die Augenbrauen sind dermaßen hochgezogen, dass sie dauer-überrascht wirkt. Wenn man sich das anschaut und dazu den faltigen Hals, hat sie schätzungsweise einiges machen lassen. Sie ist schön und nicht von dieser Welt; ich verstehe, warum Barron in meinem Kopf eine Schauspielerin aus ihr gemacht hat.


      »Ich lasse mich nicht weiter melken. Sie können mich nicht erpressen.«


      Ich weiß überhaupt nicht, wovon sie redet.


      »Er hat mich die ganze Zeit nur hingehalten. Angeblich wollte er mich heiraten. Und dann fängt er an, mich zu schlagen, als ich herausfinde, dass er schon längst verheiratet ist! Aber interessiert Sie das? Null. Falls Sie eine Freundin haben, behandeln Sie sie wahrscheinlich genauso. Hauen Sie ab, Sie Scheißkerl.«


      Wenn ich sie ansehe, finde ich immer noch die Frau, für die ich sie gehalten habe. Doch was sieht sie, wenn sie mich ansieht? Ein Schweißtropfen läuft über ihre runde Wange. Sie atmet hastig und flach, sie hat Angst.


      Einen Mörder, das ist es, was sie in mir sieht.


      »Sie sind die, die den Mord bestellt hat«, sage ich, nachdem ich meine Schlüsse gezogen habe. »Sie haben Anton dafür bezahlt, Janssen zu beseitigen.«


      »Was haben Sie vor, sind Sie etwa verdrahtet?«, fragt sie mit erhobener Stimme. Jetzt spricht sie zu meiner Brust: »Ich habe niemanden getötet. Und ich habe auch keinen Killer bestellt.« Sie sieht sich zu ihrem Wohngebäude um; wahrscheinlich würde sie am liebsten abhauen.


      »Okay«, sage ich und hebe wieder die Hände. »Also, das war dumm von mir.«


      »Kann man sagen. Sind wir jetzt fertig?«


      Ich nicke, aber dann fällt mir noch etwas ein. »Wo waren Sie Dienstagabend?«


      »Zu Hause mit den Hunden«, antwortet sie. »Ich hatte Kopfschmerzen. Wieso?«


      »Mein Bruder ist erschossen worden.«


      Sie runzelt die Stirn. »Sehe ich aus wie eine Mörderin?«


      Ich weise sie nicht darauf hin, dass sie eine Truppe von Killern beauftragt hat, ihren Liebhaber umzubringen. Sie interpretiert mein Schweigen als Sieg und verschwindet mit einem letzten triumphierenden Blick. Die Hunde springen neben ihr her.


      Als ich zu meinem Auto zurückgehe, tut jeder Schritt weh. Ich habe eine Blase am großen Zeh. Für Verfolgungsjagden sind diese Schuhe nicht gemacht.


      Die Tür des Benz geht auf. »Cassel?«, ruft Sam vom Fahrersitz. »Hat sie dir etwas Brauchbares verraten?«


      »Ja«, sage ich. »Sie hat mir mit Pfefferspray gedroht.«


      »Ich wollte schon den Fluchtwagen anschmeißen.« Sam grinst. »Wusste sie nicht, dass Räuber keine Krawatten tragen?«


      Ich richte meinen Kragen. »Ich gehöre zu den höhergestellten Verbrechern. Ich bin eine Art Gentleman unter den Dieben, wenn man so will.«


      Ich lasse Sam den Rückweg nach Wallingford fahren. Wir holen wir uns Kaffee und Pommes bei einem Drive-Through. Als wir durch das Fenster in unser Zimmer zurückhechten, stinken unsere Sachen so sehr nach Fastfood, dass wir eine halbe Flasche Raumspray versprühen, um den Geruch zu vertuschen.


      »Schluss mit dem Rauchen im Zimmer«, sagt der Vorsteher beim Ausschalten der Lichter »Glaubt ja nicht, ich wüsste nicht, was ihr gemacht habt.«


      Wir bekommen so einen Lachanfall, dass ich kurz glaube, wir könnten nie wieder aufhören.


      Am nächsten Morgen bin ich auf dem Weg zum Kurs Ethik-in-Entwicklungsländern, als Kevin Ford auf mich zugerannt kommt. Er steckt mir einen Briefumschlag in die Hand.


      »Wie stehen die Wetten, ob Greg Harmsford Lila Zacharov im Bett hatte?«, fragt er keuchend.


      »Was?«


      »Bin ich der Erste, der darauf setzt? Mann!«


      »Kevin, wovon redest du überhaupt?« Ich kann mich gerade noch beherrschen; am liebsten würde ich ihn packen und schütteln, aber ich fürchte, meine Stimme klingt schon bedrohlich genug. »Ich kann die Quote nicht ausrechnen, wenn ich keine Ahnung habe, worum es geht.«


      »Gestern Abend hab ich gehört, dass sie in den Aufenthaltsraum gegangen sind und es getrieben haben. Greg hat voll damit angegeben. Sein Mitbewohner Kyle hatte alle Hände voll damit zu tun, den Hausvorsteher abzulenken.«


      »Okay.« Ich nicke. Mein Mund ist trocken. »Ich nehme dein Geld, aber wenn kein anderer darauf oder dagegen wettet, muss ich es dir wieder zurückgeben.« Das ist mein Standardsatz für solche Situationen, etwas, das mir jetzt automatisch über die Lippen geht.


      Kevin nickt und rennt davon. Ich stolpere in den Klassenraum.


      Greg Harmsford sitzt an seinem üblichen Platz am Fenster. Ich setze mich auf die andere Seite und starre auf seinen Hinterkopf, während ich meine behandschuhten Hände öffne und schließe.


      Mr Lewis leiert ohne zu Luft zu holen seinen Sermon über Wirtschaftsabkommen herunter, aber ich brüte über der Idee, wie es wäre, Greg einen angespitzten Bleistift ins Ohr zu rammen. Doch dann vergegenwärtige ich mir, dass immer wieder solche Gerüchte über neue Schülerinnen gestreut werden – reines Wunschdenken.


      Sobald der Kurs zu Ende ist, steuere ich den Ausgang an und komme dabei an Greg vorbei. Er grinst mich an und zieht herausfordernd die Augenbrauen hoch, als wollte er mich provozieren.


      Das ist jetzt wirklich ungewöhnlich.


      »Hey, Cassel.« Er lächelt noch breiter.


      Ich beiße mir in die Wange und gehe in den Flur. Der Kupfergeschmack von Blut füllt meinen Mund. Ich gehe einfach immer weiter.


      Unterwegs zum Wahrscheinlichkeitsrechnung-und-Statistik-Kurs treffe ich Daneca, die einen Stapel Bücher mit sich herumträgt.


      »Hey, hast du Lila gesehen?«, frage ich sie angespannt.


      »Seit gestern nicht mehr«, antwortet sie achselzuckend.


      Ich krampfe meine behandschuhte Hand um ihre Schulter. »Habt ihr irgendwelche Kurse gemeinsam?«


      Daneca bleibt stehen und wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Sie hat jede Menge Förderkurse.«


      Kein Wunder. Wenn man drei Jahre als Katze herumgelaufen ist, gibt es einiges aufzuholen. Ich war zu sehr mit mir beschäftigt, um darüber nachzudenken.


      In Statistik werden mir drei weitere Umschläge zugesteckt. Zwei betreffen Wetten über Lila und Greg, aber ich gebe sie mit einem so finsteren Blick zurück, dass niemand sich traut, nachzufragen.


      Sie kommt auch nicht zum Mittagessen. Schließlich betrete ich ihren Gebäudeteil und gehe die Treppe hinauf. Falls man mich erwischt, wird mir schon etwas einfallen. Ich zähle die Türen ab und gehe davon aus, dass wie in unserem Schlaftrakt zu jedem Zimmer ein Fenster gehört.


      Dann klopfe ich. Keine Reaktion.


      Die Schlösser sind einfach zu knacken. Ich bin schon so oft in mein eigenes Zimmer eingebrochen, dass ich meistens nicht einmal mehr meinen Schlüssel dabeihabe. Eine kurze Stiftdrehung und ich bin drin.


      Sie hat ein Einzelzimmer, was bedeutet, dass ihr Vater ordentlich gespendet haben muss. Ihr Bett ist dicht ans Fenster gerückt und das hellgrüne Bettzeug hängt halb auf dem Boden. An einer Wand steht ein überquellendes Bücherregal, das sie offenbar mitgebracht hat. Auf einer niedrigen Truhe steht nicht nur ein Wasserkocher (strikt verboten), sondern auch noch ein kleiner türkiser iPod, der in einer teuer aussehenden Anlage glitzert, die über Kabel mit Kopfhörern verbunden ist. Außerdem hat sie einen Schminktisch mit Spiegel mitgebracht, der an der Wand steht, wo normalerweise der Schreibtisch ihrer Mitbewohnerin stünde. Poster von alten Schauspielern hängen an den Wänden: Bette Davis, Greta Garbo, Katharine Hepburn, Marlene Dietrich und Ingrid Bergman. Daneben hat Lila Zitate geklebt.


      Ich gehe näher an die mit Weichzeichner fotografierte Garbo heran. Auf dem Zettel daneben steht: »Ich habe vor nichts Angst, außer vor Langeweile.«


      Ich muss lächeln.


      Ich schließe die Tür wieder ab und will bereits die Treppe hinuntergehen, als mir bewusst wird, dass es im Flur dumpf rauscht – ein Geräusch, das ich kaum wahrgenommen habe –, weil jemand im Gemeinschaftsbadezimmer duscht.


      Ich gehe dorthin.


      Das Bad ist pinkfarben gefliest und riecht tropisch und zuckersüß nach Mädchenshampoos. Als ich die Tür aufmache, begreife ich zu spät, dass es dafür keine Ausrede gibt.


      »Lila?«, rufe ich.


      Ich höre ein leises Schluchzen und vergesse auf der Stelle meine Angst, erwischt zu werden.


      Sie sitzt mitten in der Duschkabine, in ihrer Schuluniform. Das Haar klebt ihr am Kopf und ihre Sachen sind völlig durchweicht. Das Wasser strömt unerbittlich auf sie herab – wie kann sie noch atmen? Es fließt in Bächen über ihre geschlossenen Augen und den halb geöffneten Mund. Ihre Lippen sind blau vor Kälte.


      »Lila?« Sie reißt die Augen auf.


      Das habe ich ihr angetan. Früher war sie immer die Furchtlose von uns beiden, die Gefährliche.


      Jetzt schaut sie mich an, als könnte sie nicht glauben, dass ich wirklich hier bin. »Cassel? Woher wusstest du …« Sie verschluckt den Rest der Frage.


      »Was hat er dir getan?«, frage ich. Ich zittere vor Wut, Ohnmacht und krankhafter Eifersucht.


      »Nichts«, erwidert sie und lächelt ihr vertrautes grausames Lächeln, doch sie macht sich über sich selbst lustig. »Soll heißen, ich wollte, dass er es tut. Ich dachte, es würde vielleicht den Fluch aufheben. Ich hab noch nie richtig – ich war doch noch ein Mädchen, als ich verwandelt wurde –, und ich dachte eben, wenn ich mit jemandem schlafen würde, wäre das gut dagegen. Hat nicht ganz geklappt.«


      Ich schlucke mit Bedacht. »Wie wär’s, wenn du da rauskommst und dich abtrocknest. Es ist kalt.« Ich rede wie eine dieser alten Frauen in Carney. Du holst dir den Tod.


      Das heitert sie ein bisschen auf und ihr Lächeln wirkt nicht mehr ganz so eingefroren. »Eben war das Wasser noch warm.«


      Ich halte ihr ein Handtuch hin, das auf einer Bank lag. Es ist eklig violett mit einem dunkellila Fischmuster. Lila gehört das bestimmt nicht.


      Sie steht langsam auf und kommt steif aus der Dusche. Ich hülle sie in das Handtuch. Einen Augenblick lang lege ich die Arme um sie und sie lehnt sich seufzend an mich.


      Gemeinsam gehen wir durch den Flur in ihr Zimmer, wo sie sich losreißt, um sich aufs Bett zu setzen. Sie tropft das Bettzeug voll, in sich gekehrt, mit verschränkten Armen.


      »So«, sage ich. »Ich werde jetzt an der Treppe warten, bis du dich angezogen hast, und dann hauen wir hier ab. Ich habe jede Menge Strategien, wie man sich am helllichten Tag von Wallingford fortschleichen kann, die ich alle schon mal ausprobieren wollte. Wir könnten heißen Kakao trinken, oder Tequila. Und dann kommen wir zurück und bringen Greg Harmsford um. Das hatte ich schon länger vor.«


      Sie schlingt das Handtuch enger um den Körper. Sie lächelt nicht. Stattdessen sagt sie: »Es tut mir leid, dass ich nicht besser damit umgegangen bin – mit dem Fluch, meine ich.«


      »Quatsch«, sage ich mit rauer Stimme. Schuldgefühle schnüren mir die Kehle zu. »Lass das. Du solltest dich nicht entschuldigen. Nicht bei mir.«


      »Erst dachte ich, ich könnte es einfach ignorieren, und jetzt – also – jetzt ist es so, als hätte sich die Wunde dadurch erst recht entzündet. Und dann hab ich mir gesagt, wenn ich nach Wallingford käme und dich wenigstens sehen könnte, würde es schon besser werden. Aber das hat auch nicht funktioniert. Alles, was ich mir ausdenke, macht es nur noch schlimmer.


      Deshalb wollte ich dich um einen Gefallen bitten«, sagt sie und schaut dabei auf einen Stapel Schulbücher auf dem Fußboden, die sie bestimmt gar nicht richtig wahrnimmt. »Ich weiß schon, dass es nicht fair ist, aber es würde dich nicht viel kosten, und mir würde es die Welt bedeuten. Ich möchte, dass wir ein Paar sind.«


      Ich will etwas sagen, aber sie übertönt mich, weil sie schon sicher war, dass ich mich weigern würde.


      »Es geht gar nicht darum, ob du mich wirklich magst, und es wäre auch nur für kurze Zeit.« Jetzt sieht sie mich an, ihr Blick ist hart. »Tu so, als ob. Ich weiß, wie gut du lügen kannst.«


      Mir fällt auf die Schnelle kein Gegenargument ein, aber ich gebe mir Mühe. »Du hast doch selbst gesagt, dass nichts, was du dir ausdenkst, wirklich hilft. Und wenn es dadurch noch schlimmer wird?«


      »Weiß ich auch nicht«, antwortet sie kaum hörbar.


      Es ist nicht real, richtig oder fair, aber ich weiß nicht mehr, was das wäre. »Okay«, sage ich. »Okay. Ich bin dein offizieller Freund, aber ich kann nicht … also, mehr wird auch nicht passieren. Ich halte es nicht aus, wenn du in einem halben Jahr wieder unter der Dusche sitzt, weil du bereust, dass du meine Freundin warst.«


      Zur Belohnung fällt sie mir um den Hals, mit ihren klammen Sachen. Ihr Gesicht glüht fiebrig. Daran, wie sie die Schultern fallen lässt, erkenne ich ihre Erleichterung. Sie schmiegt sich an meine Brust, als ich den Arm um sie lege, und drückt ihren Kopf unter mein Kinn.


      »Hoffentlich …«, sagt sie stockend, als hätte sie ein Schluchzen unterdrückt, »hoffentlich bin ich dann soweit, dass ich überhaupt nicht mehr an dich denke.«


      Sie lächelt zu mir hoch, und ich bin lange Zeit nicht in der Lage, etwas zu sagen.


      Offizielle Pärchen sitzen beim Abendessen nebeneinander, auch wenn sie eigentlich gar nicht richtig zusammen sind. Deshalb wundert es mich nicht, als Lila ihr Tablett neben meinem abstellt und mich kurz an der Schulter berührt. Daneca hingegen platzt geradezu vor Neugier. Es fällt ihr sichtlich schwer, keine Fragen zu stellen.


      Als der Erste vorbeikommt und mir einen Briefumschlag auf den Schoß wirft, lächelt Lila in ihre Papierserviette.


      »Bist du hier der Buchmacher? Ich dachte, du wärst der gute Bruder«, sagt sie.


      »Ich bin in allem, was ich tue, gut«, erwidere ich. »Tugend rächt sich um ihrer selbst willen.«


      »Lohnt sich«, verbessert mich Daneca und verdreht die Augen. »Es heißt: Tugend lohnt sich um ihrer selbst willen.«


      Ich grinse. »Die Version kenne ich nicht.«


      Sam knallt sein Tablett auf den Tisch und fängt den Apfel auf, der beinahe heruntergefallen wäre. »Habt ihr schon gemerkt, dass Mr Knight langsam senil wird? Zum Beispiel, dass er erst mal am Klassenraum vorbeigeht und dann umdrehen muss oder den Pulli über den Wintermantel anzieht?«


      Ich nicke, obwohl ich keinen Kurs bei Mr Knight habe. Ich habe ihn nur in den Gängen gesehen. Der typische Englischlehrer: Tweedjackett mit Lederflicken an den Ellbogen, weiße Nasenhaare.


      »Heute ist er reingekommen und hatte nicht nur vergessen, den Hosenstall nach dem Pinkeln wieder zuzumachen, sondern er hatte auch noch vergessen, sein Ding wieder einzupacken.«


      »Kann nicht sein«, sage ich.


      Lila fängt an zu lachen.


      »Ganz richtig, das sollte eigentlich komisch sein«, sagt Sam, »und jetzt ist es auch komisch. Aber in dem Moment war es so schrecklich, dass wir alle nur in Schockstarre dasaßen. Ich habe mich so für ihn geschämt! Und er hat einfach weiter über Hamlet geredet, als ob nichts wäre. Echt, er zitiert Shakespeare, während wir krampfhaft versuchen, nicht nach unten zu gucken.«


      »Hat denn keiner was gesagt?«, fragt Daneca. »Die ganzen Clowns haben die Klappe gehalten?«


      »Am Ende hat sich Kim Hwanbo gemeldet«, erzählt Sam.


      Ich schüttele den Kopf. Kim ist still und nett und wird wahrscheinlich von allen Wallingford-Schülern auf das beste College gehen.


      Jetzt muss sogar Daneca lachen. »Und, was hat sie gesagt?«


      »Mr Knight, Ihre Hose steht offen!«, antwortet Sam lachend. »Mr Knight guckt nach unten, lässt sich fast nichts anmerken, sagt ›unruhig liegt das Haupt, das eine Krone drückt‹, packt alles wieder ein und zieht den Reißverschluss hoch. Ende!«


      »Erzählst du es weiter?«, fragt Daneca.


      Sam schüttelt den Kopf, während er seine Milch öffnet. »Nein, und ihr bitte auch nicht. Mr Knight ist harmlos – er hat es ja nicht mit Absicht getan –, und er würde richtig Ärger bekommen, wenn Ms Northcutt Wind davon bekäme. Oder irgendwelche Eltern.«


      »Es kommt trotzdem raus«, sage ich und überlege bereits, wie lange es dauert, bis die Ersten darauf wetten, wann er fliegt. »In Wallingford bleibt nichts lange unter der Decke.«


      Daneca sieht stirnrunzelnd in meine Richtung. »Ach, das würde ich so nicht sagen.«


      »Was soll das heißen?«, fragt Lila, nicht sonderlich freundlich.


      Daneca geht nicht darauf ein, sie wechselt das Thema. »Wir wollen am Wochenende ins Kino, kommt ihr mit? Pärchen unter sich?«


      Sam wird langsam rot.


      Lila schaut mich unsicher an. Ich lächele.


      »Gerne«, sagt sie. »Wenn du auch dafür bist, Cassel?«


      »In welchen Film?«, frage ich. Bei Daneca könnte es sein, dass wir in einer Dokumentation über das Schlachten von Robbenbabys landen.


      »Angriff der Riesenspinne«, antwortet Sam. »Er läuft in der Werkschau vom Friday Rewind. Ein klassischer Bill-Rebane-Film – die Experten vom Spezialeffekte-Team haben die Riesenspinne hergestellt, indem sie einen VW-Käfer mit falschem Pelz verkleidet und die Scheinwerfer als rotglühende Augen benutzt haben.«


      »Gibt es was Besseres?«, frage ich.


      Dazu fällt keinem etwas ein.


      In dieser Nacht träume ich, ich wäre in einem Zimmer voller Leichen, die alle ein Kleid und Lippenstift tragen und steif auf Sofas herumsitzen. Erst nach und nach kapiere ich, dass es alles Ex-Freundinnen von mir sind. Ihre toten Augen funkeln und sie bewegen kaum die Münder, während sie flüsternd meine Fehler aufzählen.


      Er küsst wie ein Fisch, sagt Michiko Ishii, meine Freundin aus dem Kindergarten. Wir hatten uns hinter einer dicken Eiche auf dem Spielplatz verabredet, bis ein anderes Mädchen uns erwischt und verpetzt hat. Ihre Leiche ist die eines sehr kleinen Mädchens, das mit seinen glasigen Augen wie eine Puppe aussieht.


      Er hat mit meiner Freundin geflirtet, sagt Sofia Spiegel, das Mädchen, das uns verpfiffen hat, weil sie genau genommen damals auch mit mir ging.


      Er ist ein Lügner, sagt das Mädchen aus Atlantic City. Die in dem Silberkleid.


      Ein schrecklicher Lügner, sagt meine Freundin aus der achten Klasse, der ich nicht erzählt habe, dass ich nach Wallingford wechsle. Kein Wunder, dass sie immer noch sauer ist.


      Nach der Party hat er so getan, als würde er mich nicht kennen, sagt Emily Rogers, die, um der Wahrheit die Ehre zu geben, ebenfalls angestrengt so tat, als würde es mich nicht geben, nachdem wir auf Harvey Silvermans Willkommensparty in der Neunten die ganze Nacht auf einem Haufen Mäntel rumgerutscht sind.


      Er hat sich mein Auto ausgeliehen und zu Schrott gefahren, sagt Stephanie Douglas, ein Werkermädchen, das ich in dem Sommer in Carney kennengelernt habe, nachdem ich glaubte, Lila umgebracht zu haben. Sie war zwei Jahre älter als ich und konnte mit der Zunge einen Knoten in einen Kirschstängel machen.


      Er hat mich nie geliebt, sagt Audrey. Er weiß gar nicht, was Liebe ist.


      Als ich aufwache, ist es draußen noch dunkel. Statt wieder einzuschlafen, mache ich Hausaufgaben. Ich habe es satt, dass sich die Toten gegen mich verbünden. Bestimmt gibt es hier noch irgendwo eine Aufgabe, die gelöst werden will.

    

  


  
    
      


      ACHTES KAPITEL


      DIE WALLINGFORD-SCHULE RÜHMT sich, ihre jungen Männer und Frauen nicht nur aufs College, sondern auch auf ihre gesellschaftliche Stellung vorzubereiten. Darum müssen die Schüler neben ihren Kursen zwei weiterführende Aktivitäten nachweisen, die nach dem Unterricht stattfinden. In diesem Schuljahr habe ich Leichtathletik im Herbst und den Debattierclub im Frühling gewählt. Ich renne gern, ich mag dieses Gefühl von Adrenalinstößen und das Stampfen der Füße. Mir gefällt der Gedanke, dass es nur an mir liegt, wie sehr ich an meine Grenzen gehe.


      Ich überlege mir auch gern, wie ich die Menschen dazu bringe, mit mir einer Meinung zu sein, aber es dauert noch Monate, bis der Debattierclub seine Arbeit aufnimmt.


      Ich beende gerade meine letzte Runde, als ich merke, dass zwei Männer in dunklen Anzügen mit Trainer Marlin reden. Er winkt mich zu sich.


      Agent Jones und Agent Hunt tragen zu ihren dunklen Anzügen verspiegelte Sonnenbrillen und noch dunklere Handschuhe, obwohl es für die Jahreszeit ungewöhnlich warm ist. Auffälliger könnten sie beim besten Willen nicht auftreten.


      »Guten Tag, die Herren«, sage ich mit einem falschen Grinsen im Gesicht.


      »Wir haben lange nichts von Ihnen gehört«, sagt Agent Jones. »Da haben wir uns Sorgen gemacht.«


      »Tja, ich musste auf eine gewisse Beerdigung und dann war da noch diese überwältigende Trauer. Damit war ich voll verplant.« Auch wenn ich glaube, wie ein Unschuldiger zu grinsen, verleiht es dieser Unterhaltung eine Extraportion Grauen, dass ich mir darüber im Klaren bin, der von ihnen gesuchte Mörder zu sein. »Seit letztem Mittwoch war wirklich eine Menge los.«


      »Wie wäre es mit einer kleinen Spazierfahrt?«, schlägt Agent Hunt vor. »Dann können Sie uns alles erzählen.«


      »Keine gute Idee«, erwidere ich. »Ich muss jetzt duschen und mich umziehen. Wie gesagt, ich hab echt viel zu tun. Aber danke für den Besuch.«


      Trainer Marlin ist schon zu den anderen Läufern gegangen, stoppt ihre Zeiten und ruft sie ihnen zu. Entweder hat er mich vergessen oder er versucht es gerade.


      Agent Jones schiebt seine Sonnenbrille ein Stück nach unten. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihre Mutter in Princeton ein paar Hotelrechnungen offenhat.«


      »Dazu sollten Sie vielleicht am besten sie selbst befragen«, sage ich. »Das ist bestimmt ein Missverständnis.«


      »Sie wollen doch nicht wirklich, dass wir sie verhören, oder?«, fragt Agent Hunt.


      »Stimmt, es wäre mir lieber, wenn Sie es nicht täten, aber ich kann schlecht entscheiden, was Sie tun oder lassen. Ich bin minderjährig und Sie sind große starke Bundespolizisten.« Ich mache mich auf den Weg.


      Agent Hunt packt mich am Arm. »Hör auf mit dem Mist. Du kommst jetzt mit, und zwar auf der Stelle, Cassel. Sonst können wir dich auch härter anfassen.«


      Ich werfe einen Blick auf mein Team. Trainer Marlin läuft in die Umkleiden, die anderen im Schlepptau. Einige laufen rückwärts, um zu sehen, was sie mit mir machen.


      »Ich steige nur in Ihr Auto, wenn Sie mir Handschellen anlegen«, sage ich entschieden. Es gibt einige Dinge, die ein Junge wie ich nicht bringen kann, und allzu freundlich mit dem Gesetz umzugehen, geht gar nicht. Niemand will eine illegale Wette bei jemandem abschließen, wenn er nicht ganz sicher sein kann, dass dieser Jemand ein waschechter Verbrecher ist.


      Sie schlucken den Köder. Außerdem bin ich felsenfest davon überzeugt, dass Agent Hunt schon seit unserer ersten Begegnung scharf darauf ist. Er schnappt sich mein Handgelenk, dreht mir den Arm auf den Rücken und lässt die Handschelle zuschnappen. Als er mein anderes Handgelenk packen will, wehre ich mich ein bisschen, nicht allzu sehr, aber anscheinend genug, um ihn zu ärgern. Nachdem er mir beide Handschellen angelegt hat, gibt er mir einen Stoß und ich lande auf dem Bauch im Dreck.


      Ich drehe den Kopf in Richtung Umkleideraum, wo noch der Trainer und ein paar andere stehen und der Show zusehen. Genug Leute, um die Sache zu verbreiten.


      Agent Jones zieht mich hoch – auch nicht sonderlich sanft.


      Ich schweige, während sie mich zum Wagen führen und auf die Rückbank schubsen.


      »So«, sagt Agent Jones vom Beifahrersitz, »was haben Sie denn nun für uns?« Er fährt nicht los, aber ich höre, wie die Schlösser an allen vier Türen einrasten.


      »Nichts«, sage ich.


      »Wir haben gehört, dass Zacharov zur Trauerfeier gekommen ist«, sagt Agent Hunt. »Mit seiner Tochter, einem Mädchen, das lange nicht in der Öffentlichkeit gesehen wurde. Jetzt taucht sie wieder auf, ausgerechnet hier in Wallingford.«


      »Na und?«


      »Wir haben auch gehört, dass Sie beide gut miteinander können. Wenn es überhaupt seine Tochter ist.«


      »Was wollen Sie?«, frage ich und zerre versuchshalber an den Handschellen. Sie sind doppelt gesichert und ziemlich eng. »Soll ich Ihnen sagen, ob sie wirklich Lila Zacharov ist? Ist sie. Ich habe früher in Carney mit ihr Murmeln gespielt. Sie hat mit dieser Sache nichts zu tun.«


      »Was hat sie denn dann die ganze Zeit gemacht? Wenn Sie sie so gut kennen, können Sie mir das doch auch erzählen.«


      »Ich weiß es nicht«, lüge ich. Keine Ahnung, worauf dieses Verhör hinausläuft, jedenfalls gefällt es mir gar nicht.


      »Sie könnten ein ganz anderes Leben führen«, sagt Agent Jones. »Sie könnten auf der guten Seite des Gesetzes stehen. Cassel, Sie müssen diese Leute nicht in Schutz nehmen.«


      Ich bin wie diese Leute, denke ich, aber einen Augenblick lang stelle ich mir vor, wie es wäre, ein guter Mensch zu sein, mit Dienstmarke und weißer Weste.


      »Wir haben mit Ihrem Bruder geredet«, sagt Agent Hunt. »Er hat sich sehr kooperativ gezeigt.«


      »Barron?« Ich pruste los. Vor Erleichterung sacke ich auf dem Ledersitz zusammen. »Mein Bruder ist ein notorischer Lügner. Klar hat er sich kooperativ gezeigt. Vor Publikum dreht er immer voll auf.«


      Das ist Agent Jones peinlich, während Agent Hunt sich die Krätze ärgert. »Ihr Bruder hat uns geraten, Lila Zacharov unter die Lupe zu nehmen. Außerdem hat er behauptet, Sie würden sie schützen.«


      »Ach ja?«, frage ich, aber jetzt habe ich die Oberhand, und das wissen wir alle. »Ich habe mir die Akten angesehen, die Sie mir gegeben haben. Wollen Sie mir weismachen, dass Lila eine Todeswerkerin ist, die mit vierzehn angefangen hat, Leute umzubringen? So alt war sie nämlich, als Basso verschwunden ist. Das ist noch nicht alles, sie hätte ihre verwesenden Körperteile sehr gut verbergen müssen. Wirklich sehr gut, denn ich habe sie selbst gesehen, ohne einen Faden am –«


      »Wir wollen Ihnen gar nichts weismachen.« Agent Jones knallt seine Hand auf den Sitz, um mir das Wort abzuschneiden. »Wir wenden uns an Sie, um Informationen zu bekommen. Und wenn Sie nicht liefern, müssen wir uns an andere Quellen halten. Quellen, die Sie für wenig seriös halten würden. Können Sie mir folgen?«


      »Jep.«


      »Also, was werden Sie das nächste Mal für uns haben, wenn wir uns ein wenig mit Ihnen unterhalten wollen?«, fragt Agent Jones überaus freundlich. Er nimmt eine Visitenkarte, reicht sie nach hinten und lässt sie in meinen Schoß fallen.


      Ich hole tief Luft und atme aus. »Informationen.«


      »Richtig«, sagt Agent Hunt.


      Sie wechseln einen Blick, den ich nicht deuten kann, und Agent Hunt steigt aus. Er öffnet meine Tür. »Wenn Sie sich umdrehen, kann ich Ihnen die Dinger abnehmen.«


      Es klickt zweimal und ich reibe mir die Handgelenke – ich bin frei.


      »Falls Sie glauben, wir könnten Sie nicht jederzeit verhaften«, sagt Agent Hunt, »denken Sie daran, dass Sie Werker sind. Wissen Sie, was das bedeutet?«


      Ich schüttele den Kopf, nehme die Visitenkarte, die Jones auf den Rücksitz geworfen hatte, und stecke sie ein. Jones steht ruhig da und beobachtet mich.


      Hunt grinst. »Das bedeutet, dass Sie bereits etwas Illegales getan haben. Das ist bei allen Werkern so. Woher sollten Sie sonst wissen, was Sie sind?«


      Ich steige aus und sehe ihm ins Gesicht. Dann spucke ich auf den heißen Asphalt des Parkplatzes.


      Er geht auf mich zu, aber Agent Jones hüstelt und Hunt reißt sich am Riemen.


      »Wir sehen uns«, sagt Agent Jones. Sie steigen wieder ins Auto.


      Ich gehe ins Schulgebäude zurück und hasse sie beide so sehr, dass ich vor Wut zittere. Am meisten hasse ich es, dass sie mich richtig eingeschätzt haben.


      Ich werde beinahe sofort ins Büro von Rektorin Northcutt gerufen. Sie öffnet die Tür und winkt mich herein.


      »Willkommen, Mr Sharpe. Nehmen Sie bitte Platz.«


      Ich setze mich in den grünen Sessel vor ihrem riesigen Schreibtisch. Auf der einen Seite stecken mehrere ordentliche Hängeordner in einem Holzkasten. Neben einem goldenen Füllfederhalter in einem Ständer liegt ein vollgekritzelter Terminkalender. Alles ist gut organisiert und strahlt Eleganz aus.


      Bis auf die billige Schale mit den Pfefferminzbonbons. Ich nehme eins und wickele es langsam aus.


      »Sehe ich das richtig, dass Sie heute Besuch hatten?«, fragt Ms Northcutt. Sie zieht die Augenbrauen hoch, als wäre es grundsätzlich verdächtig, Besuch zu bekommen.


      »Ja«, antworte ich.


      Sie seufzt schwer, weil ich sie zwinge, direkter zu werden. »Würden Sie mir bitte erklären, was die beiden Beamten vom FBI diesmal von Ihnen wollten?«


      Ich lehne mich im Sessel zurück.


      »Sie haben mir angeboten, mich als Drogenfahnder einzuschleusen, aber ich habe ihnen klargemacht, wie anspruchsvoll Wallingford ist und dass ich zu viel lernen muss, um noch einen Job anzunehmen.«


      »Wie bitte?« Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Augenbrauen noch höher ziehen könnte, aber sie kleben jetzt ganz oben an ihrer Stirn. Ich bin nicht besonders nett – ihr eine Geschichte zu verkaufen, die durch meine Art des Erzählens umso lächerlicher wird. Andererseits kann sie mich höchstens wegen frechen Benehmens nachsitzen lassen oder mir einen Tadel erteilen.


      »Als Spitzel«, erkläre ich übertrieben höflich. »Jemand, der Verstöße gegen das Drogengesetz weitergibt. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, ich würde mich nie dazu bereit erklären, meine Mitschüler zu verpfeifen. Selbst wenn jemand so dumm wäre, Drogen zu nehmen, was an dieser Schule mit Sicherheit nicht vorkommt.«


      Sie beugt sich vor, nimmt ihren goldenen Federhalter und zeigt damit auf mich. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen das abnehme, Mr Sharpe?«


      Ich reiße die Augen auf. »Na ja, es stimmt schon, dass einige Leute hier aussehen, als wären sie permanent stoned. Aber ich habe immer gedacht, sie wären nur …«


      »Mr Sharpe!« Sie sieht aus, als wollte sie mich gleich mit dem Füller abstechen. »Ich habe gehört, die Polizisten hätten Ihnen Handschellen angelegt. Möchten Sie Ihre Geschichte vielleicht korrigieren?«


      Mir fällt wieder ein, wie ich im letzten Schuljahr just in diesem Büro saß und darum bettelte, bleiben zu dürfen. Kann sein, dass ich deshalb immer noch wütend bin.


      »Nein, Ma’am. Sie wollten mir nur demonstrieren, wie sicher es für mich wäre, mit ihnen zusammenzuarbeiten, obwohl ich durchaus verstehen kann, dass es von außen anders ausgesehen haben mag. Sie können die Beamten übrigens gerne selbst dazu befragen«, sage ich und ziehe die Visitenkarte, die Agent Jones mir gegeben hat, aus der Tasche. Ich lege sie auf Ms Northcutts Schreibtisch.


      »Das werde ich tun«, sagt sie. »Sie können gehen. Das war’s fürs Erste.«


      Die Bundespolizisten müssen meine Geschichte bestätigen. Sie können nicht anders, weil sie mit mir noch nicht fertig sind. Gleichzeitig kann ich mir nicht vorstellen, dass Agent Hunt erklären möchte, warum er mit einem Siebzehnjährigen ohne Vorstrafenregister so ruppig umgegangen ist. Das verschafft mir erstens die Befriedigung, dass sie bei dieser Albernheit mitspielen müssen, und zweitens kann ich mich an Ms Northcutts Ärger weiden, die eine so unglaubwürdige Geschichte schlucken muss.


      Jeder möchte am Ende seine Würde behalten.


      Als ich dazustoße, hat die HEX-Versammlung bereits angefangen. Sie haben die Pulte in Ms Ramirez’ Musikraum zu einem improvisierten Kreis zusammengeschoben, und wie ich sehe, sitzen Lila und Daneca nebeneinander. Ich hole mir einen Stuhl und setze mich an Lilas andere Seite.


      Lächelnd drückt sie meine Hand. Ist das ihre erste Versammlung? Ich war nicht oft genug da, um das zu wissen.


      An der Tafel steht, wo die Demo für Werkerrechte stattfindet, an der wir teilnehmen wollen, wie Sam es vor Urzeiten am Anfang des Schuljahrs versprochen hat. Wie sich herausstellt, ist das schon morgen. Anscheinend ging es um die Demo, bevor ich gekommen bin. Unter den Informationen zu dem Protestmarsch stehen ein paar Regeln, die wir befolgen sollen: Zusammenbleiben, nicht mit Fremden reden, im Park bleiben.


      »Ich gehe davon aus, dass viele von euch die Rede von gestern nicht gehört haben, weil sie während der Stillarbeit gesendet wurde«, sagt Ms Ramirez. »Deshalb schlage ich vor, wir sehen sie uns zusammen an und diskutieren im Anschluss.«


      »Ich hasse Gouverneur Patton aus tiefster Seele«, sagt eine Zehntklässlerin. »Müssen wir wirklich zuschauen, wie er noch mehr Müll fabriziert?«


      »Ob es uns gefällt oder nicht«, sagt Ms Ramirez, »es ist das, was ganz Amerika sieht. Und worüber man in New Jersey nachdenkt, wenn im November über die Gesetzesvorlage zwei abgestimmt wird. Über diese oder eine ähnliche Rede.«


      »In den Meinungsumfragen steht er gut da«, sagt Daneca und kaut auf ihrem Zopfende. »Er kommt echt gut an.«


      Die Zehntklässlerin sieht Daneca so entsetzt an, als wäre Daneca dafür, dass Patton gut ankommt.


      »Das ist ein Trick«, sagt einer der Jungen. »Er tut nur so, als wäre ihm das wichtig, weil das Thema so hochkocht. 2001 war er noch für die Werkerrechte. Er schwenkt sein Fähnchen nach dem Wind.«


      So geht es hin und her, aber ich verliere den Faden. Ich bin schon froh, nur hier sitzen zu können, ohne angeschrien oder mit Handschellen gefesselt zu werden. Lila verfolgt die Diskussion und konzentriert sich auf jeden, der das Wort ergreift, doch dabei hält sie meine Hand gefasst. So entspannt habe ich sie schon ewig nicht mehr gesehen.


      Alles scheint möglich zu sein.


      Wenn ich nur gut genug nachdenke und alles sorgfältig plane, kann ich meine Probleme vielleicht selbst lösen – sogar die, die ich für unlösbar hielt. Zunächst muss ich herausfinden, wer Philip getötet hat. Wenn ich das weiß, kann ich mir überlegen, wie ich die FBI-Agenten wieder loswerde. Und zuletzt denke ich darüber nach, was ich mit Lila anstelle.


      Ms Ramirez schiebt einen Fernseher vor einen Stuhl auf der einen Seite des Kreises. »Das reicht! Wir können weiterdiskutieren, wenn wir die Rede gesehen haben.«


      Sie drückt auf einen Knopf und der Bildschirm erwacht knisternd zum Leben. Als sie die Fernbedienung daraufrichtet, taucht Gouverneur Pattons teigiges Gesicht auf. Er steht an einem Rednerpult vor einem blauen Bühnenvorhang. Das spärliche weiße Haar ist mit Pomade nach hinten gekämmt, und er blickt durch den Bildschirm, als wollte er uns alle auffressen.


      Die Kamera zieht zurück, sodass wir vor ihm die Ecke mit den Presseleuten sehen können. Zahlreiche Anzugträger melden sich, als wären sie wieder in der Highschool und wollten vom Lehrer drangenommen werden. Auf der einen Seite der Bühne steht ein Ordner wie ein Wachposten an der kleinen Treppe, die zum Rednerpult führt. Neben ihm steht eine Frau in einem strengen schwarzen Kleid, das Haar zum Dutt hochgesteckt. Da sie mir irgendwie bekannt vorkommt, schaue ich genauer hin.


      »Aua, meine Hand«, flüstert Lila.


      Beschämt lasse ich sie los. Mein Handschuh spannt über meinen Knöcheln, weil ich versucht habe eine Faust zu machen.


      »Was ist denn?«, fragt sie.


      »Ich kann es kaum ertragen, zuzuhören«, sage ich. Das kommt der Wahrheit ziemlich nahe, weil ich nämlich überhaupt nicht zugehört habe.


      Lila nickt, aber eine kleine Falte erscheint zwischen ihren Augenbrauen. Ich warte einige unendlich erscheinende Minuten, bis ich meine, mich unauffällig zu ihr umdrehen zu können. »Bin gleich wieder da. Toilette«, füge ich hinzu, als sie fragend die Stirn runzelt.


      Ich gehe durch den Gang in die entgegengesetzte Richtung der Toilette und wähle mit meinem Handy. Als es klingelt, muss ich dauernd an dieses Millionäre in ihrem Heim denken, oder wie die dämliche Zeitschrift hieß.


      »Hallo, mein Schatz«, sagt meine Mutter. »Ich rufe dich auf dem Festnetz zurück.«


      Ich räuspere mich. »Kannst du mir vorher noch erklären, was du im Fernsehen zu suchen hast?«


      Sie lacht mädchenhaft. »Das hast du gesehen? Wie war ich?«


      »Als hättest du dich verkleidet«, antworte ich. »Was hast du bei Gouverneur Patton gemacht? Er hasst Werker und du bist eine verurteilte Werkerin.«


      »Wenn man ihn erst mal kennenlernt, ist er sehr nett«, sagt sie zuckersüß. »Und es stimmt nicht, dass er Werker hasst. Er setzt sich für den verbindlichen Test ein, um Werkerleben zu retten. Hast du dir die Rede nicht angehört? Außerdem wurde ich nicht verurteilt. Ich bin nach einer Revision freigesprochen worden. Das ist etwas ganz anderes.«


      In diesem Augenblick höre ich Schreie aus dem Musikraum, wo die HEX-Versammlung stattfindet.


      »Hab ich euch, ihr Freaks!«, brüllt jemand.


      »Ich ruf dich zurück«, sage ich, klappe das Handy an meiner Brust zu und laufe zurück. Greg schaut zu, während Jeremy eine Videokamera durch die Tür hält und sie hin und her schwenkt, als wollte er unbedingt alle aufnehmen. Jeremy muss so sehr lachen, dass er wahrscheinlich nur Farbstreifen aufnimmt, weil er den Film total verwackelt.


      Ms Ramirez macht einen Schritt in den Gang und die Jungen taumeln zurück, hören aber nicht auf zu filmen. Jetzt filmen sie eben sie.


      »Ich gebe euch beiden zwei Tadel«, sagt sie. Ihre Stimme klingt sonderbar zittrig. »Und für jede Sekunde, in der ihr die Kamera weiterlaufen lasst, bekommt ihr noch einen.«


      Jeremy schwenkt sie sofort nach unten und macht sich an den Knöpfen zu schaffen.


      »Ihr werdet beide für den Rest der Woche bei mir nachsitzen und der Film wird gelöscht, verstanden? Ihr habt unsere Privatsphäre erheblich verletzt.«


      »Ja, Ms Ramirez«, sagt Jeremy.


      »Gut, dann könnt ihr gehen.« Sie sieht zu, wie sie davonrennen. Als ich sie dabei beobachte, habe ich eine böse Vorahnung in den Knochen.


      Die Webseite wird in dieser Nacht hochgeladen. Am Donnerstagmorgen höre ich das Gerücht, Ms Ramirez hätte einen Tobsuchtsanfall bekommen. Ms Northcutt weiß angeblich nicht, wer dafür verantwortlich ist. Jeremy behauptet, er hätte vorgehabt, das Material zu löschen, aber jemand wäre bei ihm eingebrochen und hätte die Kamera gestohlen. Er bestreitet, die Aufnahmen hochgeladen zu haben, und Greg behauptet, dass er die Kamera nicht angerührt hat.


      Bei mir gehen jede Menge Wetten ein. Sind sie es oder sind sie es nicht? Es kommt mir vor, als wollten alle in der Schule Geld darauf setzen, wer von denen, die an der Versammlung teilgenommen haben, Werker sind. Auch ich wäre in diesem Raum gewesen, hätte der Zufall mich nicht davon abgehalten.


      »Nehmen wir das Geld an?«, fragt Sam mich zwischen zwei Kursen im Gang. Er wirkt betroffen. Sam ist schlau und weiß, dass es keine einfachen Antworten gibt.


      »Ja«, sage ich. »Wir müssen. Wenn wir es nicht tun, verlieren wir jegliche Kontrolle.«


      Wir nehmen das Geld.


      Als die Webseite Donnerstagnachmittag abgeschaltet wird, kann sie nicht zurückverfolgt werden.

    

  


  
    
      


      NEUNTES KAPITEL


      ALS WIR WIEDER IN UNSEREM Zimmer sind, zieht Sam die Uniform aus und ein T-Shirt mit der Aufschrift ICH BIN DER SUPERSCHÜLER AUS DER ZEITUNG an. Während ich meine Bücher aufs Bett werfe, besprüht er sich mit Aftershave.


      »Wo willst du hin?«, frage ich.


      »Zur Demo vielleicht?« Er verdreht die Augen. »Versuch ja nicht, dich zu drücken. Daneca bringt dich um. Sie wird dich häuten.«


      »Ach ja.« Ich kämme mir mit den Fingern die zerzausten Haare. »Ich dachte, bei all dem Mist …«


      Ich lasse den Satz vage ausklingen, aber Sam kommt mir nicht zu Hilfe. Wahrscheinlich hat er sich daran gewöhnt, dass ich blöd bin. Ich seufze, kicke meine feinen Schuhe weg und tausche die Anzughose gegen eine Jeans. Nachdem ich die Krawatte auf meinen wackeligen Schreibtisch geworfen habe, können wir aufbrechen. Das weiße Hemd lasse ich einfach an.


      Wir gehen über den Rasen und treffen Daneca mit Ms Ramirez vor dem Rawlings Fine Art Center, in dem Ms Ramirez’ Musikraum liegt und wo die meisten HEX-Versammlungen stattfinden. Es ist warm für einen Septembertag. Daneca hat sich schick gemacht und trägt einen langen Batikrock mit kleinen Glöckchen am Saum. Sie hat sogar ihre Zopfenden lila gefärbt.


      »Es fällt aus«, sagt Daneca. Sie hat sich zu uns umgedreht und schreit fast. »Ich fasse es nicht! Ms Northcutt hat Angst um die Spenden der Ehemaligen, mit denen sie es sich nicht verderben will. Das ist total unfair, sie hatte schon zugestimmt!«


      »Es liegt nicht nur an der Verwaltung«, sagt Ms Ramirez. »Auch viele Schüler haben abgesagt. Kein Mensch will gesehen werden, wenn er in den Bus steigt.«


      »Lächerlich«, murmelt Daneca und sagt dann lauter: »Wir hätten etwas dagegen tun können. Wir hätten uns doch auch woanders treffen können.«


      »Vergiss nicht, dass einige wirklich Werker sind«, sage ich. »Für die geht es um mehr als um die gute Sache. Sie müssen damit leben. Vielleicht machen sie sich Sorgen wegen der Folgen, die es haben könnte, wenn ihr Geheimnis gelüftet würde.«


      Daneca sieht mich böse an. »Wie kann man mit so einer Einstellung nur glauben, dass irgendwas besser wird?« Mit man meint sie eindeutig mich.


      »Vielleicht denkt man das gar nicht«, sage ich.


      »Tut mir leid«, sagt Ms Ramirez und seufzt tief. »Ich weiß, wie sehr es Ihnen am Herzen liegt.«


      »Was ist los?«, fragt jemand leise hinter uns. Ich drehe mich um und sehe Lila mit dem Rucksack über der Schulter. Sie trägt ein gelbes Sommerkleid und dicke klobige Stiefel. Wie immer wenn ich sie sehe, durchfährt mich ein seltsamer Schock, der wie Strom durch meinen Körper schießt.


      »Der Ausflug wurde abgesagt, weil die Verwaltung eingeknickt ist«, erklärt Sam.


      »Oh.« Lila schaut auf ihre Stiefel und kickt einen Erdklumpen weg. Dann blickt sie auf. »Aber wir vier könnten doch trotzdem gehen, oder?«


      Daneca sieht sie lange an und wendet sich dann an Ms Ramirez. »Ja! Sie hat recht! Wir haben die Einverständniserklärungen unserer Eltern schon abgegeben – das heißt, sie haben es erlaubt.«


      »Im Rahmen eines beaufsichtigten Schulausflugs«, wendet Ms Ramirez ein.


      »Wir sind Abschlussschüler«, sagt Daneca. »Und unsere Eltern haben unterschrieben. Ms Northcutt kann uns das nicht verbieten.«


      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Mr Sharpe seine Einverständniserklärung abgegeben hat.«


      »Uups«, sage ich. »Die liegt im Zimmer. Bin gleich wieder da.«


      Ms Ramirez seufzt. »In Ordnung. Bringen Sie mir das Formular, Cassel, dann können Sie vier sich austragen und zur Demo fahren. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie zur Stillarbeit wieder da sind.«


      »Versprochen«, sagt Lila.


      Nachdem ich mal eben eine Unterschrift gefälscht habe, machen wir uns auf den Weg zu Sams seitlich beladbarem 1978er Oldtimer-Cadillac-Superior-Leichenwagen. Lila bleibt stehen, um sich den Sticker über der Stoßstange anzusehen.


      »Der läuft wirklich mit Pflanzenöl?«, fragt sie.


      Die Nachmittagssonne bringt den Asphalt auf dem Parkplatz so zum Kochen, dass er flimmernde Hitze ausstrahlt. Ich wische mir die Stirn und wende den Blick ab, als ich die Schweißtropfen auf Lilas Schlüsselbein sehe.


      Sam grinst stolz und klatscht auf die Motorhaube. »Es war nicht einfach, einen Diesel-Leichenwagen zum Umrüsten zu finden, aber ich hab es geschafft.«


      »Riecht ein bisschen nach Pommes«, sagt Daneca beim Einsteigen, »aber man gewöhnt sich dran.«


      »Ich liebe Pommes«, sagt Sam.


      Lila klettert auf die Rückbank, die Sam bei einem normalen Cadillac abgezogen und selbst installiert hat. Ich setze mich neben sie.


      »Danke, dass ihr mitkommt«, sagt Daneca mit einem Blick nach hinten. »Ich weiß, eigentlich würdet ihr lieber hierbleiben, also – ich wollte nur sagen, dass ich es euch hoch anrechne.«


      »Es ist gar nicht so, dass ich nicht will«, sage ich und atme tief durch, weil ich an meine Mutter bei der anderen Kundgebung von Patton denken muss. »Ich bin nur nicht so politisch engagiert.«


      Daneca dreht sich auf dem Beifahrersitz um und sieht mich ungläubig an. »Oh?« Sie klingt nicht böse, eher belustigt.


      »Deathwërk spielen später«, sagt Sam. Er lenkt den Leichenwagen vom Parkplatz und das Interesse von mir ab. »Wahrscheinlich kommen wir rechtzeitig, um Bare Knuckles zu hören.«


      »Bands? Echt? So habe ich mir das nicht vorgestellt, eher wie eine Prozession, wo man Plakate hochhält«, sage ich.


      Daneca grinst. »Keine Sorge, Plakate gibt es en masse. Die Demo verläuft an der City Hall vorbei zum Lincoln Park – und da treten die Bands auf. Dort werden auch die Reden gehalten.«


      »Dann bin ich zufrieden«, sage ich. »Ich würde nur ungern unsere kostbare Unterrichtszeit opfern, um –«


      Lila lacht und lehnt sich an die Kopfstütze.


      »Was?«, frage ich.


      »Nichts«, sagt Lila. »Du hast so nette Freunde.« Sie berührt mich mit ihren behandschuhten Händen leicht an der Schulter.


      Ganz unten an meinem Rückgrat erschauere ich, als ich einen Augenblick lang an das Gefühl ihrer nackten Hände auf meiner Haut denke.


      Wir sind nur zu viert in diesem Auto, und auch wenn wir erst morgen ins Kino wollen, fühlt es sich jetzt schon wie ein Doppeldate an. Ich versuche, mich vom Gegenteil zu überzeugen.


      »Wohl wahr«, sagt Sam. »Und du kennst unseren Knaben Cassel schon ewig. Kannst du uns nicht was Hübsches erzählen?«


      Lila sieht mich lauernd an. »Als Kind war er der reinste Zwerg. Und dann, mit dreizehn, ist er in die Höhe geschossen wie eine Bohnenstange.«


      Ich grinse. »Dafür bist du ein Zwerg geblieben.«


      »Am liebsten haben wir billige Horrorromane gelesen, und wenn er erst mal angefangen hatte, las er das Buch durch, egal was sonst so los war. Manchmal kam sein Großvater in sein Zimmer und machte das Licht aus, wenn es total spät war, aber dann ist Cassel aus dem Fenster geklettert und hat im Licht der Straßenlaterne gelesen. Wenn ich morgens rüberkam, lag er schlafend auf dem Rasen.«


      »Oooch, wie süüüüß!«, sagt Daneca.


      Ich mache ein unanständiges Geräusch und eine ebenso rüde Geste.


      »Einmal hat er auf der Kirmes in Ocean City so viel Zuckerwatte gegessen, dass er kotzen musste.«


      »Das macht doch jeder«, protestiere ich.


      »Nach einem Schwarz-Weiß-Film-Marathon hat er die ganze Zeit einen Filzhut getragen.« Sie zieht die Augenbrauen hoch, um meinen Widerspruch herauszufordern. »Einen Monat lang. Mitten im Sommer.«


      Ich muss lachen.


      »Einen Filzhut?«, fragt Sam.


      Ich weiß noch, wie ich stundenlang im Keller gehockt und einen Film nach dem anderen gesehen habe; die Frauen hatten rauchige Stimmen und die Männer trugen elegante Anzüge und Drinks in den behandschuhten Händen. Als Lilas Eltern sich scheiden ließen, ging sie mit ihrem Vater nach Paris. Nach ihrer Rückkehr rauchte sie Gitanes und schminkte sich die Augen mit verschmiertem schwarzem Kajal. Es kam mir vor, als träte sie aus dem Film heraus, in dem ich mitspielen wollte.


      Jetzt sehe ich, wie steif sie sich hält, wie sie absichtlich von mir wegrückt und die Wange ans Fenster drückt. Sie sieht müde aus.


      Früher in Carney habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, ob ich dazugehöre. Damals habe ich nicht ständig versucht, durch Bluffen besser rüberzukommen. Ich hatte noch keine Geheimnisse, die ich um jeden Preis für mich behalten musste. Und Lila war damals mutig, selbstsicher und nicht aufzuhalten.


      Wie würde wohl der Junge von damals darüber urteilen, was heute aus uns geworden ist?


      Schon in weiter Entfernung von der geplanten Demo haben Polizisten an Straßensperren Posten bezogen. Sie haben Leitkegel aufgestellt; Leuchtfeuer spucken knisternd orangefarbene Flammen. Es sind auch schon viele Leute da, mehr als ich dachte, und ein fernes Rauschen verspricht sogar noch mehr.


      »Ich kann hier nicht parken«, beschwert sich Sam, der zum dritten Mal langsam um den Block fährt.


      Daneca tippt auf ihrem Handy, als wir hinter einer langen Autoschlange herschleichen. »Bieg bei der nächsten Möglichkeit links ab«, sagt sie nach ein paar Minuten. »Ich habe eine App, die behauptet, nach ein paar Blocks käme ein Parkhaus.«


      Die ersten beiden Parkhäuser sind besetzt, aber dann sehen wir, dass andere einfach auf dem Mittelstreifen und dem Bürgersteig parken. Sam lenkt den Leichenwagen auf einen Grasstreifen und zieht den Zündschlüssel.


      »Rebell!«, sage ich.


      Daneca öffnet mit einem breiten Lächeln die Tür. »Seht nur, so viele Leute!«


      Lila und ich steigen auch aus, und zu viert gehen wir in die Richtung, in die alle drängen.


      »Das gibt einem das Gefühl, als ob alles anders werden könnte, oder?«, sagt Daneca.


      »Alles wird anders«, sagt Sam zu meiner Verwunderung.


      Daneca dreht sich um und sieht ihn seltsam an. Anscheinend ist sie auch überrascht.


      »Stimmt doch«, sagt er. »So oder so.«


      Da hat er natürlich recht. Entweder fällt die Gesetzesvorlage zwei bei der Abstimmung durch und die Werker werden erstarken, oder Patton kommt damit durch. Dann können andere Bundesstaaten nicht schnell genug auf den Zug aufspringen.


      »Die Menschen verändern sich erst, wenn ihnen nichts anderes übrig bleibt«, sagt Lila rätselhaft.


      Ich will ihren Blick auffangen, aber sie ist zu sehr damit beschäftigt, die Menge zu beobachten.


      So gehen wir mehrere Blocks weit; allmählich sichten wir auch das ein oder andere Plakat.


      WIR SIND KEIN FLUCH, steht auf einem.


      Welche Spruchbänder hatten sie wohl auf der Konferenz, an der meine Mutter teilgenommen hat?


      Eine Gruppe von Jugendlichen sitzt auf der Treppe vor einer Fidelity Bank. Ein Mädchen wirft eine Bierflasche auf die Demonstranten, die zerbricht. Alle, die in der Nähe von spritzenden Scherben und Schaum sind, fangen an zu schreien.


      Ein Mann, dessen wallender Bart so lang ist, dass er auf sein T-Shirt fällt, springt auf die Motorhaube eines Autos und brüllt lauter als alle anderen. »Weg mit der Gesetzesvorlage zwei! Macht Patton platt!«


      Ein Polizist vor einer Bodega nimmt sein Funkgerät und redet rasch darauf ein. Er sieht nervös aus.


      »Ich glaube, der Park ist dahinten«, sagt Daneca und zeigt vom Bildschirm ihres Handys auf eine Seitenstraße. Ich weiß nicht, ob sie sonst noch etwas wahrnimmt.


      Noch einige Blocks weiter drängen sich die Menschen dicht an dicht wie eine Flutwelle, in der wir mitschwimmen. Wir sind eine Vene, die Blut zum Herzen pumpt, ein Hochofen sonnenheißer Körperwärme, eine Herde, die auf eine Klippe zurast.


      Ich sehe immer mehr Schilder.


      HÄNDE WEG VON UNSEREN RECHTEN.


      JEDEN TESTEN/KEINEM TRAUEN.


      DAS IST KEIN GUTES WERK.


      »Was haben sie geschätzt, wie viele Leute kommen?«, ruft Lila.


      »Zwanzigtausend, höchstens fünfzigtausend«, schreit Daneca zurück.


      Lila blickt zu der Stelle, wo unsere Straße die Broad Street kreuzt. Dort findet die eigentliche Demonstration statt. So weit können wir nicht gucken, aber der Lärm – Slogans die durch Megafone gebrüllt werden, Trommeln, Sirenen – ist ohrenbetäubend. »Ich glaube, das war eine totale Fehleinschätzung.«


      Als wir näher kommen, verstehen wir auch, warum. Ich muss mir nicht länger vorstellen, mit welchen Parolen Pattons Unterstützer daherkommen. Sie sind in großer Zahl gekommen und säumen beidseits die Straße, auf der die Demonstranten kommen.


      MÖRDER UND MANIPULIERER – RAUS AUS MEINEM STAAT, steht auf einem Plakat.


      SCHLUSS MIT HGF.


      WAS HABT IHR ZU VERBERGEN?


      Und schließlich ganz schlicht: ERWISCHT, mit einem Kreis, der wie das Fadenkreuz einer Pistole aussieht. Eine alte Frau mit krausen Locken und knallpinkfarbenem Lippenstift hält das Schild hoch.


      Sie steht auf der Treppe der City Hall, über ihr leuchtet die goldene Kuppel.


      Während ich den Blick über die Menge der Befürworter der Gesetzesvorlage zwei wandern lasse, entdecke ich ganz hinten ein bekanntes Gesicht: Janssens Geliebte. Sie trägt das schwarze Haar in einem Pferdeschwanz, die Sonnenbrille hochgeschoben auf dem Scheitel. Heute ohne Pudel.


      Ich gehe langsamer, weil ich sichergehen will, dass ich sie wirklich gesehen habe.


      Sie nimmt Geldscheine von jemandem entgegen, mit dem sie dicht an der Fensterscheibe eines Restaurants steht.


      Die Menge schiebt mich immer weiter, jemand drückt mir die Schulter in den Arm – ein junger Mann, nur wenig älter als ich, macht Fotos.


      »Hast du jemanden erkannt?«, fragt Lila und verrenkt sich den Hals.


      »Siehst du die Frau da am Schaufenster?«, rufe ich, während ich versuche, mich seitlich durch die Menge zu schieben. »Pferdeschwanz. Sie hat Janssen umbringen lassen.«


      »Die kenne ich. Sie hat für ihn gearbeitet«, sagt Lila und folgt mir.


      »Was?« Ich bleibe so ruckartig stehen, dass der Mann hinter mir in mich hineinrennt. Er knurrt mich an.


      »Tschuldigung«, sage ich, aber er guckt nur böse.


      Daneca und Sam sind weiter vor uns in der Menge. Ich will ihnen zurufen, dass sie langsamer gehen sollen, aber so laut kann ich gar nicht brüllen.


      Die Frau entfernt sich von der Demonstration. Wenn ich weiter so langsam vorankomme, hole ich sie nie ein.


      »Ich dachte, sie wäre seine Freundin«, erkläre ich Lila.


      »Kann sein, aber sie war ihm auch untergeordnet«, erwidert sie. »Sie organisiert Käufer. Risikofreudige Glücksspieler. Leute, die sich regelmäßige Dosen ekstatischer Gefühle leisten können – diese Art von entrückter Glückseligkeit, die dich in tiefe Depressionen stürzt, wenn du aufhörst. Oder sie kaufen sich Glück von mehreren Fluchwerkern gleichzeitig. Wenn man genug Glück auf einmal in die Hand nimmt, kann man auch Großes beeinflussen.«


      »Kannte sie Philip?«


      »Du hast gesagt, sie hat den Mord in Auftrag gegeben.«


      Janssens Geliebte verschwindet in der Menge. Wir können sie nicht schnell genug verfolgen. Daneca und Sam sind auch weg – irgendwo vor uns auf der Broad Street, nehme ich an, aber ich kann sie nirgends sehen.


      Ich wische mir die Stirn mit dem Zipfel meines weißen Hemdes ab. »Scheiße.«


      Lila lacht und deutet auf das große, glitzernde Banner, das vor uns im Wind flattert: BLOSSE HÄNDE, REINE HERZEN. »Vor Wallingford habe ich noch nie so viele Menschen getroffen, die keine Werker sind – ich weiß nie, was ich von ihnen halten soll.«


      »Außer mir«, sage ich. »Ich war der einzige Nichtwerker, den du kanntest.«


      Als sie mir einen raschen Blick zuwirft, begreife ich, dass sie eben im Auto bei dem Abriss meiner Vergangenheit das kritischste Element ausgelassen hatte.


      Damals stand ich unter ihr.


      Auch wenn sie es mir gegenüber nie erwähnt hat, selbst wenn sie sich nie so verhalten hat, als ob es eine Rolle spielte, haben es doch alle anderen so oft gesagt, dass ich es nie vergessen konnte. Sie war Werkerin; ich dagegen gehörte der Welt der Opfer an, die nur dazu da waren, gemolken zu werden.


      Noch ein Schild in der Menge: MACHT MACHT JEDEN KORRUPT.


      »Lila … », setze ich an.


      Plötzlich zieht ein Mädchen direkt vor uns die Handschuhe aus. Sie hält die Hände hoch über den Kopf. Sie sind bleich und runzlig, weil sie in dieser Hitze so lange im Leder steckten.


      Ich muss blinzeln. Viele bloße weibliche Hände habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Es ist schwer, nicht zu glotzen.


      »Bloße Hände, reine Herzen!«, schreit das Mädchen.


      Neben ihr ziehen jetzt auch andere mit bösem Lächeln ihre Handschuhe aus. Einer wirft ein Paar in die Luft.


      Meine Finger juckt es nach Freiheit. Ich stelle mir vor, wie schön es wäre, die kühlende Brise auf meinen Händen zu spüren.


      Die Mischung aus Hitze und Rebellion breitet sich wie eine Welle aus und auf einmal winken reihenweise bloße Finger in der Luft. Unter unseren Schuhen häufen sich weggeworfene Handschuhe.


      »Cassel!«, ruft jemand. Sam ist es gelungen, sich mit Daneca außerhalb der unaufhaltbaren Menschenmenge zwischen zwei geparkte Autos zu quetschen. Vor Hitze ist er ganz rot im Gesicht. Daneca trägt keine Handschuhe mehr und winkt uns heran.


      Sie hat blasse Hände mit langen Fingern.


      Wir drängen uns durch die Demonstranten. Als wir fast bei ihnen sind, schreit vor uns jemand durch ein Megafon.


      »Ziehen Sie auf der Stelle Ihre Handschuhe wieder an«, dröhnt eine blecherne Stimme. Eine Sirene heult. »Hier spricht die Polizei. Bedecken Sie sofort Ihre Hände.«


      Daneca sieht so entsetzt aus, als hätte er sie persönlich angesprochen.


      Im Grunde sind bloße Hände nicht automatisch illegal. Ebenso wenig wie ein scharfes Küchenmesser. Doch wenn man damit herumwedelt, hat die Polizei etwas dagegen. Und wenn man sie gegen jemanden richtet, holen sie die Handschellen heraus.


      »Heb mich hoch«, sagt Lila.


      »Was?«


      In unserer unmittelbaren Umgebung johlen sie noch, doch weiter vorne hört man Motoren und Schreie, jetzt ohne Parolen.


      Ein Presse-Hubschrauber kreist über uns.


      »Hoch«, sagt Lila lächelnd und zeigt in die Luft. »Ich will sehen, was los ist.«


      Ich lege die Arme um ihre Taille und hebe sie hoch. Sie ist leicht, ihre zarte Haut streift mich und sie riecht nach Schweiß und zertretenem Gras.


      Ich setze sie auf der Motorhaube eines Autos in der Nähe von Sam und Daneca ab.


      »Weiter vorne steht die Polizei«, sagt sie und hüpft herunter. »In Kampfausrüstung. Wir müssen hier weg.«


      Ich nicke kurz. Verbrecher wie wir sind gut im Davonlaufen.


      »Wir tun nichts Verbotenes«, sagt Daneca, aber überzeugt klingt sie nicht. Die Menge um uns herum strahlt die gleiche Unsicherheit aus. Es geht nicht mehr einfach nur vorwärts, alle laufen auseinander.


      »Wir müssen irgendwo rein«, sage ich. »Wenn wir es in eins der Häuser hier schaffen, können wir in Ruhe abwarten.«


      Doch als wir auf die nächstgelegene Tür zugehen, kommen uns die Polizisten schon vom Bürgersteig entgegen. Sie tragen Helme.


      »Auf den Boden!«, lautet das Kommando. Sie schwärmen aus und stoßen Demonstranten, die ihnen im Weg sind, beiseite. Als ein Mädchen etwas sagen will, schlägt ein Polizist ihr mit dem Schlagstock aufs Bein. Ein anderes Mädchen bekommt Pfefferspray ins Gesicht. Sie fällt hin und gräbt sich die Nägel in die Haut.


      Lila und ich lassen uns sofort fallen.


      »Was sollen wir machen?«, fragt Sam und geht in die Hocke. Daneca kauert neben ihm.


      »Unters Auto«, sagt Lila und kriecht auf den Ellbogen voran.


      Das ist ein ziemlich guter Plan. Wir werden trotzdem verhaftet, aber es dauert.


      Das letzte Mal war ich im Gefängnis, um Mom zu besuchen. Ein Gefängnis ist ein Ort, an dem man lebt. Ein Ort, der einen entmenschlicht, aber es gibt Tische, Cafeterien und Fitnessräume.


      Das hier ist etwas anderes. Ein Knast.


      Sie nehmen uns die Brieftaschen, Handys und Rucksäcke weg. Fingerabdrücke brauchen sie gar nicht erst. Sie fragen nur die Namen ab und bringen uns in eine Sammelzelle. Die Frauen in den einen Haftraum, die Männer nebenan. Und immer so weiter in einem langen lauten Gang.


      In der Zelle stehen mehrere Bänke, ein Waschbecken und eine einzige ekelerregende Toilette. Alle besetzt.


      Daneca versucht ihnen zu erklären, dass wir minderjährig sind, aber die Polizisten hören gar nicht zu. Sie sperren uns einfach ein.


      Sam steht neben mir, mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe gelehnt, die Augen geschlossen. Daneca hat ein Eckchen auf einer der Bänke gefunden, ihr Gesicht ist tränenverschmiert. Sie haben sie gezwungen, ihre Hände zu bedecken, bevor sie uns in einen Panzerwagen warfen, und als sie den einen Handschuh nicht finden konnte, haben sie ihren Arm in eine Plastiktüte gesteckt und bis zum Ellbogen verklebt. Sie drückt ihn jetzt fest an ihren Bauch.


      Lila tigert durch die Zelle.


      »Lila«, sage ich. Sie dreht sich blitzschnell um – mit gefletschten Zähnen holt sie durch das Gitter aus, um mich zu schlagen.


      »Hey«, sage ich und packe sie am Handgelenk.


      Sie ist so perplex, dass ich mich frage, ob sie vergessen hatte, dass sie ein Mensch ist.


      »Das wird schon«, sage ich. »Wir kommen hier wieder raus.«


      Sie nickt verlegen, aber sie atmet immer noch zu schnell. »Was meinst du, wie spät ist es?«


      Wir sind um halb fünf zur Demo gegangen und gar nicht bis zum Park gekommen. »Sieben vielleicht.«


      »Das ist ja noch früh. Mann, ich bin so durcheinander.« Sie weicht zurück und fährt sich mit der behandschuhten Hand durchs Haar.


      »Du bist in Ordnung«, sage ich.


      Sie schnaubt.


      Ich lasse den Blick über die verzweifelten Gesichter in der Zelle wandern. Die haben bestimmt alle noch nie ein Gefängnis von innen gesehen. Und bestimmt auch noch nie einen Familienangehörigen im Knast besucht.


      »Denkst du manchmal über die Zukunft nach?«, frage ich, um sie abzulenken.


      »Du meinst eine Zukunft, in der wir nicht mehr eingesperrt sind?«


      »Nach dem Abschluss. Nach Wallingford.« Ich für meinen Teil denke in letzter Zeit dauernd darüber nach.


      Sie zuckt die Achseln und drückt das Gesicht gegen die Gitterstäbe. »Keine Ahnung. Letzten Sommer ist Dad mit mir nach Vieques gefahren. Wir haben einfach nur am Strand gelegen und sind Schwimmen gegangen. Dort ist alles heller und blauer, wusstest du das? Ich würde gerne wieder dahin fahren und das alles in mich aufsaugen. Ich habe es satt, an dunklen Orten eingesperrt zu sein.«


      Das erinnert mich daran, dass Barron sie monatelang in einem scheußlichen Drahtkäfig gehalten hat. In einem eher düsteren Moment letzten Sommer habe ich nachgelesen, wie sich Einzelhaft auf Häftlinge auswirkt. Depressionen, Verzweiflung, lähmende Angstzustände, Halluzinationen.


      Ich kann mir nicht vorstellen, was es für sie bedeutet, jetzt wieder eingesperrt zu sein.


      »Ich war noch nie außer Landes«, sage ich. Seien wir ehrlich Ich hab noch nicht mal ein Flugzeug von innen gesehen.


      »Komm doch mit«, sagt sie.


      »Wenn du das nach unserem Schulabschluss immer noch willst, gehöre ich dir.« Ich versuche, mein Versprechen abzuschwächen und einen lässigeren Ton anzuschlagen. »Das ist wirklich alles? Du willst einfach nur am Strand rumliegen?«


      »Bis Dad mich braucht«, antwortet sie. Ihr Atem hat sich beruhigt und ihre Augen sind nicht mehr so wild aufgerissen. »Ich habe schließlich immer schon gewusst, wo ich arbeite, wenn ich erwachsen bin.«


      »Im Familienbetrieb«, sage ich. »Schon mal darüber nachgedacht, etwas anderes zu machen?«


      »Nein«, behauptet sie, aber ihr Tonfall macht mich stutzig. »Das ist alles, was ich kann. Außerdem bin ich eine Zacharov.«


      Ich denke darüber nach, was ich kann. Das bringt mich auf Ms Vanderveer, meine Beratungslehrerin. Die Zukunft kommt eher, als Sie glauben.


      Nachdem wir noch ungefähr eine Stunde in der Zelle ausgeharrt haben, kommt ein Polizist, den wir noch nicht kennen. Er hat ein Klemmbrett dabei.


      Alle schreien gleichzeitig auf ihn ein. Sie wollen ihre Anwälte anrufen. Beteuern ihre Unschuld. Drohen zu klagen.


      Der Polizist wartet, bis es ruhiger geworden ist. »Ich bitte folgende Personen, zum Eingang der jeweiligen Zelle zu kommen. Die Hände sind vor der Brust zu verschränken«, sagt er dann. »Samuel Yu, Daneca Wasserman und Lila Zacharov.«


      Wieder explodiert die Stimmung. Daneca steht auf. Sam geht nach vorne, dreht sich zu mir um und reißt die Augen auf, um zu zeigen, wie verblüfft er ist. Kurz darauf wird es wieder leiser.


      Ich erwarte, als Nächster aufgerufen zu werden, aber anscheinend stehen keine weiteren Namen auf dem Klemmbrett.


      Lila macht einen Schritt, aber dann zögert sie.


      »Geh«, dränge ich sie.


      »Wir haben noch einen Freund hier«, sagt Lila zu dem Polizisten und sieht in meine Richtung.


      »Cassel Sharpe«, eilt Sam ihr zu Hilfe. »So heißt er. Ist er nicht auch dabei?«


      »Das ist alles meine Schuld –«, beginnt Daneca.


      »Ruhe, Blick nach vorn, Hände vor die Brust!«, schreit der Polizist. »Alle anderen ab nach hinten. Ich brauche hier einen Meter Platz. Los!«


      Er legt ihnen Handschellen an und führt sie ab, doch sie drehen sich immer wieder zu mir um, während ich zu begreifen versuche, warum sie freigelassen wurden, und ich nicht. Vielleicht hat man ihre Eltern angerufen und meine nicht erreicht. Vielleicht werden jeweils drei beliebige Personen abgeholt, um ihre Fingerabdrücke abzunehmen. Ich bin immer noch dabei, mir das einzureden, als Agent Jones auf die Zelle zuschlendert.


      »Oh«, sage ich.


      »Cassel Sharpe.« Er hebt die Mundwinkel zu einem feinen Lächeln. »Bitte treten Sie an den Eingang der Zelle. Mit vor der Brust verschränkten Händen.«


      Ich gehorche.


      Jones führt mich mit grimmiger Miene in einen anderen Gang, nachdem er seine Karte durchziehen musste, um Zutritt zu erlangen. In diesem Gang gibt es keine Zellen, nur weiße Wände und fensterlose Türen. »Ihr Name steht auf unserer schwarzen Liste, Cassel. Stellen Sie sich vor, wie überrascht ich war, als ich hörte, dass Sie in Newark einsitzen.«


      Vor Nervosität muss ich schlucken. Meine Kehle ist trocken.


      »Haben Sie mittlerweile Informationen für mich?« Er riecht sauer aus dem Mund nach Kaffee und Zigaretten.


      »Noch nicht ganz.«


      »Schöne Demo gehabt?«, fragt er. »Kleines Training für die Flucht vor der Polizei? Ein heranwachsender Junge muss fit bleiben.«


      »Ha ha«, sage ich.


      Er grinst, als hätten wir wirklich gerade geblödelt. »Ich sage dir jetzt, wie es weitergeht. Ich stelle dich vor die Wahl und du entscheidest dich für das Richtige.«


      Ich nicke, um zu zeigen, dass ich zuhöre, obwohl mir wahrscheinlich nicht gefallen wird, was jetzt kommt.


      »Ein paar Türen weiter habe ich Lila Zacharov und die beiden anderen in Verwahrung, die mit dir verhaftet wurden. Wir beide können sie besuchen, und ich erkläre ihnen, dass jeder Freund von Cassel natürlich gehen darf. Dann lasse ich sie laufen. Möglicherweise entschuldige ich mich sogar.«


      Meine Schultern sind verspannt. »Dann glauben sie, ich würde für Sie arbeiten.«


      »Oh ja«, sagt er, »ganz recht.«


      »Wenn Lila glaubt, ich würde mit dem FBI zusammenarbeiten, und es ihrem Vater erzählt, kann ich gar nichts mehr für Sie herausfinden. Dann bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen.« Ich rede zu schnell. Er merkt, dass er mich nervös macht. Wenn das Gerücht die Runde macht, dass ich für die Bundespolizei arbeite, will nicht mal mehr meine eigene Mutter mit mir gesehen werden.


      »Vielleicht finde ich ohnehin, dass Sie nicht sonderlich gut zu gebrauchen sind.« Jones zuckt die Achseln. »Vielleicht sehen Sie die Dinge ein wenig anders, wenn Sie außer uns keine Freunde mehr haben.«


      Ich hole tief Luft. »Und was ist die Alternative?«


      »Versprechen Sie mir, dass Sie mir bis Ende nächster Woche diese Spur liefern. Sie werden etwas über den geheimnisvollen Mörder herausfinden, und zwar etwas, womit ich etwas anfangen kann. Schluss mit den Ausreden.«


      Ich nicke. »Abgemacht.«


      Er schlägt mir fest mit der behandschuhten Hand auf die Schulter. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie die richtige Entscheidung treffen werden?«


      Dann bringt er mich zu den anderen.


      Daneca rappelt sich vom Boden auf, wo sie gesessen hat, und umarmt mich. Sie riecht nach Patschouli. Ihre Augen sind blutunterlaufen.


      »Es tut mir leid«, sagt sie. »Du bist bestimmt total sauer auf mich, aber wir machen das nicht. Mach dir keine Sorgen, nie im Leben würden wir –«


      »Niemand ist sauer«, sage ich und werfe Sam und Lila einen Blick zu, weil ich von dem Rest kein Wort verstanden habe.


      »Sie haben gesagt, wir könnten gehen«, erklärt Sam und fährt nach einer kurzen Pause fort: »Wenn wir uns testen ließen.«


      »Testen?« Ich würde Jones am liebsten auf der Stelle umbringen. Klar, dass das Ding noch einen Haken hatte.


      »Er meint den Hypergammafrequenztest«, sagt Lila ruhig. Sie sieht müde aus.


      Ich schlage gegen die Betonmauer. Dabei tu ich nur mir selbst weh.


      »Wir werden den Test nicht machen, Cassel«, sagt Daneca.


      »Doch«, sage ich. »Doch, das solltet ihr, nur ihr beiden. Wenn ihr rauskommt, könnt ihr jemanden anrufen, der Lila und mir helfen kann.«


      Ich habe nicht den mindesten Zweifel, dass Zacharovs Anwälte Lila in Nullkommanichts hier rausholen. Und was wird aus mir? Also Großvater wird vielleicht ein wenig länger brauchen, aber wenn die FBI-Agenten wollen, dass ich eine Spur für sie finde, müssen sie mich erst mal laufen lassen.


      »Aber dann wissen sie doch, dass ihr beide –«, sagt Sam.


      »Das ist das Schöne an diesem Test«, sagt Lila. »Nur wer etwas zu verbergen hat, fürchtet sich davor.«


      »Es ist rechtswidrig, uns dazu zu zwingen«, sagt Daneca kopfschüttelnd. »Wir werden unrechtmäßig festgehalten. Wir sind nicht offiziell verhaftet worden und man hat uns nicht über unsere Rechte aufgeklärt. Wir haben nichts verbrochen. Das ist ein klarer Fall von Machtmissbrauch der Regierung im Zuge ihres Anti-Werker-Plans.«


      »Meinst du?« Ich setze mich neben Lila auf den Boden. Trotz meiner lockeren Antwort bin ich durchaus beeindruckt von Danecas Haltung. Obwohl sie noch nie in Schwierigkeiten geschweige denn im Gefängnis war, macht sie sich weiter Gedanken um Recht und Unrecht.


      »Du zitterst«, sagt Lila sanft und legt mir ihre behandschuhte Hand auf den Arm.


      Das verblüfft mich. Ich sehe auf meine Hände hinunter, als wüsste ich nicht mehr, wem sie gehören. Mein linker Handschuh ist an den Knöcheln aufgerissen, weil ich gegen die Wand geboxt habe. Die wunde Hand zittert.


      Ich reiße mich zusammen. »Sam«, sage ich, »du musst nun wirklich nicht hierbleiben.«


      Sam sieht mich an und wendet sich Daneca zu. »Ich weiß, dass du das Richtige tun willst, aber was passiert, wenn wir uns nicht testen lassen?« Er senkt die Stimme. »Und wenn sie uns irgendwann nicht mehr fragen?«


      »Und wenn sie uns auch dann nicht freilassen, wenn wir uns haben testen lassen?«, fragt Daneca zurück. »Ich denke nicht daran. Es verstößt gegen alles, woran ich glaube.«


      »Meinst du etwa, ich wüsste nicht, dass es falsch ist?«, knurrt Sam. »Oder dass ich es nicht raffe, wie ungerecht das ist? Wie Scheiße es ist?«


      Ich will nicht, dass sie sich streiten, nicht deswegen.


      »Vergesst es einfach«, sage ich laut, als wüsste ich, was Sache ist. »Warten wir doch einfach ab. Sie werden uns bald entlassen. Das müssen sie tun. Wie Daneca schon sagte, sie haben uns gar nicht richtig verhaftet. Alles wird gut.«


      Wir verfallen in beklommenes Schweigen.


      Eine Stunde später, als bei mir langsam die Panik einsetzt und ich kurz davor bin, zuzugeben, dass ich falschlag und sie uns hier verrotten lassen, als ich schon fast an die Tür schlagen und darum betteln will, Agent Jones sehen zu dürfen, kommt ein Polizist und sagt, wir könnten gehen. Ohne Erklärung. Wortlos zeigt er uns den Ausgang.


      Das Auto ist noch dort, wo wir geparkt haben. Nur das Fenster an der Fahrerseite wurde eingeschlagen.


      Um zehn sind wir wieder in Wallingford. Als wir über den Rasen gehen, habe ich das sonderbare Gefühl, wir wären Tage, nicht Stunden fortgewesen. Zur Stillarbeit kommen wir zu spät, aber immerhin sind wir pünktlich zur Anwesenheitsprüfung zurück.


      »Wie ich hörte, hat Ms Ramirez Ihnen beiden erlaubt, an der Demonstration teilzunehmen«, sagt Mr Pascoli und sieht mich misstrauisch an. »Und, wie war’s?«


      »Wir sind doch lieber an den Strand gefahren«, antwortet Sam. »Das war auch gut so. Anscheinend ist es bei der Demo zu Ausschreitungen gekommen.« Seine Wangen röten sich, als wäre es ihm peinlich, zu lügen.


      Mehr sagt er dazu nicht.


      Als die Lichter ausgeschaltet werden, ist es so, als wäre das Ganze nie passiert.


      Freitagnachmittag sitze ich hinten im Physikraum und starre auf den Test. Ich konzentriere mich auf die Aufgabe, in der ein Mädchen die Schwingungsweite einer Schaukel vergrößert, indem es die Beine mitbewegt. Ich weiß nicht, ob das ein Beispiel für Resonanz, Wellenübertragung oder etwas anderes ist, das ich vergessen habe. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich den Test vermassele.


      Ich fülle eins der Multiple-Choice-Kästchen aus, und mein Bleistift dreht immer weiter im Kreis, als Megan Tilman einen Schrei ausstößt. Mein Bleistift zuckt über das Papier und zeichnet eine graue Linie.


      »Ms Tilman«, sagt Dr. Jonahdab und blickt von ihrem Pult hoch. »Was ist los?«


      Megan greift sich an die Brust und sieht Daneca an, die ein Pult weiter sitzt. »Mein Glücksamulett ist zerbrochen. Mitten entzwei.«


      Das verschlägt der Klasse den Atem.


      »Du hast mich bearbeitet, stimmt’s?«, fragt Megan.


      »Ich?«, fragt Daneca zurück und blinzelt, als wäre Megan verrückt geworden.


      »Wann haben Sie bemerkt, dass das Amulett zerbrochen ist?«, fragt Dr. Jonahdab. »Sind Sie sicher, dass es gerade erst passiert ist?«


      Megan schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich … ich habe es gerade angefasst und da hing es nur noch zur Hälfte an der Kette. Und als ich mich bewegt habe, ist die andere Hälfte aufs Pult gefallen. Wahrscheinlich hat es sich in meiner Bluse verfangen.«


      Ja, sie hat wirklich »Bluse« gesagt, wie eine alte Oma.


      »Manchmal zerbrechen Steine von selbst«, sagt Dr. Jonahdab. »Sie sind empfindlich. Niemand hat Sie berührt, Megan. Hier tragen alle Handschuhe.«


      »Sie war auf dem Video von der Werker-Versammlung.« Megan zeigt auf Daneca. »Sie sitzt direkt neben mir. Wer soll es sonst gewesen sein?«


      Ich erwarte, dass Daneca sie runterputzt, wirklich. Ich könnte wetten, dass Daneca, seit wir uns kennen und erst recht seit gestern, nur darauf gewartet hat, dass irgendein Idiot sich so benimmt. Stattdessen macht sie sich auf ihrem Stuhl ganz klein und wird dunkelrot. Sie hat Tränen in den Augen. »Ich bin keine Werkerin«, sagt sie leise.


      »Und warum gehst du dann zu den Versammlungen?«, fragt ein anderes Mädchen.


      »Hypergammafrequente«, fake-hustet jemand.


      Ich starre Daneca an. Sie soll etwas sagen. Sie soll Megan erklären, dass anständige Menschen sich nicht nur um sich selbst kümmern. Sie soll ihr die schlimme Lage der Werker schildern und alle in ihre Schranken verweisen. All diese selbstgerechten Sachen, mit denen sie Sam und mich immer zutextet. All das, was sie sogar noch im Gefängnis von sich gegeben hat. Ich öffne den Mund, aber selbst in Gedanken wird die Rede, die ich halten möchte, immer verworrener. Ich kann mich an keine Parolen mehr erinnern. Ich weiß nicht, wie man Reden über Werkerrechte schwingt.


      Und irgendwie scheint mir, Daneca möchte es auch gar nicht, dass ich den Mund aufmache.


      Ich wende mich an Dr. Jonahdab, aber sie sieht abwechselnd Daneca und Megan an, als könnte sie auf diese Weise die Wahrheit erahnen. Jemand muss sie in die Wirklichkeit zurückholen. Ich beuge mich zu dem Typen neben mir – Harvey Silverman – und frage: »Hey, was hast du bei der dritten Aufgabe raus?« Ich sage es laut genug, dass man es auch vorne noch hören kann.


      Daneca dreht sich zu mir um und schüttelt warnend den Kopf.


      Als Harvey auf seinen Test blickt, erwacht Dr. Jonahdab endlich aus ihrer Versunkenheit. »Schluss jetzt, genug geredet! Wir sind mitten in einem Test. Megan, du kannst mit deinen Aufgaben nach vorne kommen und den Rest hier schreiben. Danach gehen wir zusammen ins Büro.«


      »Ich kann mich nicht konzentrieren«, sagt Megan und steht auf. »Jedenfalls nicht, solange sie hier ist.«


      »Dann gehen Sie eben sofort ins Büro.« Dr. Jonahdab schreibt etwas auf einen Zettel und reißt ihn von einem Notizblock. Megan nimmt ihre Tasche und den Test, geht hinaus und lässt ihre Bücher liegen.


      Kaum hat es geläutet, rennt Daneca zur Tür, aber Dr. Jonahdab ruft sie zurück. »Ms Wasserman, ich gehe davon aus, dass man mit Ihnen reden will.«


      Daneca greift in ihre Tasche. »Ich rufe meine Mutter an. Ich bin nicht –«


      »Moment, wir wissen doch alle, dass Sie nichts Unrechtes getan haben –« Sie unterbricht sich, als sie mich an der Tür entdeckt. »Kann ich Ihnen weiterhelfen, Mr Sharpe?«


      »Nein«, sage ich. »Ich wollte nur … nein.«


      Daneca lächelt mich ängstlich an, als ich den Raum verlasse.


      Auf dem Weg zum Französischkurs komme ich am Schwarzen Brett vorbei. Es ist vollgepappt mit öffentlich-rechtlichen Anzeigen, wie man sie aus Zeitschriften kennt – in der Art von LIEBER NACKT ALS OHNE HANDSCHUHE oder NUR WEIL ALLE ANDEREN ES TUN, IST ES NOCH LANGE NICHT OKAY. AUFTRÄGE FÜR FLUCHWERKER SIND KRIMINELL. Oder einfach nur KEIN SEX OHNE HANDSCHUH! Doch die Gesichter der Models sind durch unscharfe Aufnahmen von Schülern aus dem Video ersetzt worden. Die Schulsekretärin reißt gerade hektisch alle Fotos von der Pinnwand.


      Als ich in Französisch ankomme, hat die Sache mit Megan bereits die Runde gemacht.


      »Daneca hat ihr Pech an den Hals geflucht, damit sie den Test verhaut«, sagt jemand. »Anders kann sie ihren Durchschnitt wohl nicht halten. Wahrscheinlich macht sie das seit Jahren mit uns allen.«


      »Und Ms Ramirez hat sie gedeckt. Deswegen geht sie.«


      Ich fahre herum. »Was?«


      Wie sich herausstellt, kam das von Courtney Ramos. Erschrocken reißt sie die Augen auf. Sie war gerade dabei, Lipgloss aufzutragen, und der Stift schwebt in der Luft, als könnte sie sich nicht mehr bewegen.


      »Was hast du gesagt?«, explodiere ich. Im Gang dreht man sich nach uns um.


      »Ms Ramirez hat gekündigt«, erklärt Courtney. »Das habe ich zufällig gehört, als ich im Büro auf meine Beratungslehrerin gewartet habe.«


      Ms Ramirez, die uns erlaubt hat, zur Demo zu gehen. Die Einzige, die HEX unterstützt hat, sodass Daneca den Club vor zwei Jahren gründen konnte. Sie hat es nicht verdient, unseretwegen rauszufliegen. Mr Knight darf sich vor der Klasse nackt machen und bleibt. Ms Ramirez geht.


      Ich packe Courtney unsanft an der Schulter. »Das kann nicht stimmen. Wie kann das stimmen?«


      Sie reißt sich los. »Fass mich nicht an. Du bist echt gestört, Mann, weißt du das eigentlich?«


      Ich wende mich ab und gehe zu Ms Ramirez’ Musikraum. Ich bin schon halb über das Gelände gelaufen, als ich sie auf dem Lehrerparkplatz entdecke. Sie verstaut gerade einen Pappkarton in ihrem Kofferraum. Ms Carter ist bei ihr, sie hat eine Milchkiste unter dem Arm.


      Ms Ramirez sieht zu mir herüber, doch dann wirft sie mit einer Endgültigkeit ihren Kofferraum zu, die mich davon abhält, hinüberzugehen.


      Ist ja wohl klar, dass »sie hat gekündigt« ein Euphemismus für »sie wurde gefeuert« ist.


      Es fühlt sich völlig unwirklich an, mit Lila ins Kino zu gehen. Da in ihrer und meiner Akte vermerkt ist, dass unsere Eltern uns erlauben, die Schule freitags fürs Wochenende zu verlassen, können wir einfach in meinen Wagen steigen, um uns mit Daneca und Sam vor dem Kino zu treffen.


      Lilas lange silberne Ohrringe sehen wie Dolche aus und ihr weißes Kleid rutscht beim Einsteigen hoch. Ich versuche, es nicht zu bemerken. Okay, ich versuche, nur nicht zu glotzen, weil ich dann einen Unfall bauen und uns beide umbringen würde.


      »Das macht man in Wallingford also, wenn man ausgeht?«, fragt Lila.


      »Jetzt tu nicht so«, antworte ich lachend. »Du warst drei Jahre weg; du bist keine Zeitreisende. Was ein Date ist, wirst du doch noch wissen.«


      Sie boxt mir in den Arm. Es tut weh und ich muss lächeln. »Nein, ernsthaft«, sagt sie. »Es ist sehr schicklich so. Und später fahren wir dann auf den Parkplatz und knutschen, oder was?«


      »Wieso, wie lief das denn an deiner alten Schule? Ihr habt einfach gleich römische Orgien gefeiert?«


      Hat sie ihre Freunde aus der coolen Schule in Manhattan überhaupt wiedergesehen? An einige kann ich mich von der Feier ihres vierzehnten Geburtstags erinnern, der Inbegriff glitzernder Überlegenheit. Reiche Werkerkinder, kurz davor, die Welt zu beherrschen.


      »Es gab schon viele Partys. Hin und wieder haben welche miteinander rumgemacht. Keiner war in festen Händen.« Sie zuckt mit den Schultern und sieht mich durch ihre blonden Wimpern an. »Aber du musst dir keine Sorgen machen, eure seltsamen Bräuche belustigen mich nur.«


      »Gott sei Dank, da bin ich aber froh«, sage ich und lege in gespielter Erleichterung die Hand aufs Herz.


      Sam und Daneca warten am Snackverkauf auf uns und streiten sich, ob rote Lakritze ekliger sind als schwarze. Sam hält einen bunten Rieseneimer Popcorn im Arm.


      »Äh, also möchtest du etwas?«, frage ich Lila.


      »Lädst du mich etwa ein?«, fragt sie entzückt.


      Sam lacht und ich werfe ihm meinen fiesesten Blick zu.


      »Kirsch-Slushy«, sagt Lila schnell, als fände sie vielleicht, sie hätte es mit dem Aufziehen zu weit getrieben, und geht mit mir zur Theke.


      »Tut mir leid, wenn ich schrecklich bin«, sagt sie in meinem Ärmel. »Ich bin total nervös.«


      »Ich dachte, wir hätten schon geklärt, dass ich es toll finde, wenn du schrecklich bist«, murmele ich, als ich die Eisgetränke entgegennehme.


      Sie strahlt mit der Leuchtschrift um die Wette.


      Dann werden unsere Eintrittskarten abgerissen; als wir den Saal betreten, läuft schon der Vorspann. Da es überhaupt nicht voll ist, setzen wir uns nach hinten.


      Als ob wir uns abgesprochen hätten, schneidet keiner die Ereignisse des Vortages an; wir reden weder über die Demo noch über das Gefängnis. Das klimatisierte Kino wirkt sicher und solide und alles andere ist weit weg.


      Der Angriff der Riesenspinne ist großartig. Sam quatscht ununterbrochen und erklärt, welche Spinnen Puppen sind und woraus das Spinnennetz gemacht ist. Von der Handlung bekomme ich kaum etwas mit, außer dass die Riesenspinnen-Krise durch irgendeine Energie aus dem Weltraum ausgelöst wird. Die Wissenschaftler knutschen, die Spinnen sterben.


      Sogar Daneca amüsiert sich.


      Hinterher gehen wir in einen Diner, essen Club-Sandwichs mit Pommes frites und trinken kannenweise Kaffee. Sam zeigt uns, wie man aus Ketchup, Zucker und Worcestershire-Sauce ziemlich echt aussehendes Blut mischen kann. Die Kellnerin findet das gar nicht lustig.


      Lila bittet mich, sie am Bahnhof rauszulassen, aber ich fahre sie nach Manhattan. Als wir vor der Wohnung ihres Vaters in der Park Avenue halten, mitten im Lichtergewirr der Großstadt, beugt sie sich zu mir, um mir einen Gute-Nacht-Kuss zu geben.


      Ihre Lippen und ihre Zunge sind immer noch kirschrot.

    

  


  
    
      


      ZEHNTES KAPITEL


      ICH ÜBERNACHTE IN MEINEM alten Zimmer in dem verwahrlosten Haus und wälze mich hin und her. Obwohl ich nicht an den toten Typen denken will, der in der Tiefkühltruhe zwei Etagen tiefer kaltgestellt ist, sehe ich ständig Janssens tote Augen vor mir, die durch die Dielen hochstarren und schweigend darum betteln, gefunden zu werden.


      Unabhängig von seinem Lebenswandel hat er eine würdigere Beerdigung verdient, als in einem Gefrierschrank zu stecken. Und wer weiß, was ich verdient habe, weil ich ihn da verstaut habe.


      Da ich ohnehin nicht schlafen kann, schlage ich seine FBI-Akte auf und breite den Inhalt auf dem Bett aus. Ich erfahre, wie Janssens Freundin heißt – Bethenny Thomas –, und ein paar Details über die Aussage, die sie in jener Nacht zu Protokoll gegeben hat. Das ist alles nicht sonderlich interessant. Ich sehe es vor mir, wie sie Anton einen Umschlag mit Geld an die Brust drückt. Und dann stelle ich mir vor, wie ich mich über Janssen beuge und meine bloße Hand, meine gekrümmten Finger nach ihm ausstrecke.


      Bin ich etwa das Letzte, was er gesehen hat, ein schlaksiger Junge mit einer unmöglichen Frisur? Fünfzehn Jahre war ich damals alt.


      Ich lasse mich auf den Rücken fallen und bringe dabei die Akten durcheinander. Egal, denn die führen nicht zu Philips Mörder. Kein Wunder, dass sie beim FBI verwirrt sind. Sie wollen unbedingt Philips großes Geheimnis herausfinden, aber es steht nirgends. Das muss sie wahnsinnig machen, kurz davor gewesen zu sein, ein Rätsel zu lösen und stattdessen noch eins oben drauf zu bekommen. Was war Philips großes Geheimnis und wer hat ihn getötet, um es zu bewahren?


      Die erste Frage ist leicht zu beantworten. Das Geheimnis bin ich.


      Wer würde töten, um mich zu schützen?


      Ich denke an die Gestalt mit dem weiten Mantel und den roten Handschuhen. Dann denke ich noch ein bisschen mehr über sie nach.


      Am nächsten Morgen tappe ich nach unten und koche Kaffee. Ich habe miserabel geschlafen. Mitten in der Nacht bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich nur eine Chance habe, etwas herauszufinden, wenn ich mich ernsthaft auf die Suche mache.


      Am besten fange ich bei Philips Wohnung an. Auch wenn die Polizei sie schon durchsucht hat – das FBI wahrscheinlich auch –, wissen die Beamten doch nicht, wonach sie suchen sollen. Natürlich weiß ich das auch nicht, aber immerhin kenne ich Philip.


      Außerdem hat man mir ein Ultimatum gestellt.


      Ich trinke den Kaffee, gehe duschen und ziehe ein schwarzes T-Shirt und eine dunkelgraue Jeans an. Mein Wagen springt nicht an. Ich klappe die Kühlerhaube auf und starre eine Weile auf den Motor, aber mit Dieselautos kenne ich mich wirklich nicht aus.


      Ich trete gegen die Räder. Dann rufe ich Sam an.


      Es dauert nicht lange, bis er mit seinem Leichenwagen vorfährt.


      »Was hast du mit dem Schätzchen gemacht?«, fragt Sam, tätschelt die Motorhaube meines Wagens und sieht mich vorwurfsvoll an. Er trägt sein Wochenend-Outfit: ein Hemd mit einem Bild von Eddie Munster, schwarze Jeans und eine Pilotensonnenbrille mit verspiegelten Gläsern. Seine Eltern müssen blind sein, wenn sie nicht merken, dass er auch beruflich mit Kino-Spezialeffekten zu tun haben will.


      Ich zucke die Achseln.


      Nachdem er minutenlang im Motor herumgestochert hat, bringt er mir schonend bei, dass ich eine Sicherung und wahrscheinlich auch die Batterie auswechseln muss.


      »Super«, sage ich, »aber ich muss heute noch was anderes erledigen.«


      »Was denn?«, fragt Sam.


      »Ein Verbrechen aufklären.«


      Er neigt den Kopf, als wüsste er nicht, ob er mir glauben soll oder nicht. »Wirklich?«


      Ich hebe die Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Sollen wir lieber ein Verbrechen begehen?«


      »Das klingt schon eher nach dir«, sagt er. »Schwebt dir etwas Bestimmtes vor?«


      Ich lache. »Ein Einbruch. Aber in der Wohnung meines Bruders. Dann ist es doch nicht so schlimm, oder?«


      »Welchen Bruder meinst du?«, fragt er und schiebt die Sonnenbrille nach unten, damit er mich darüber hinweg ansehen und eine Augenbraue hochziehen kann. Er sieht aus wie ein Cop aus einer schlechten Fernsehserie.


      »Den toten.«


      Er stöhnt. »Oh nein! Warum holen wir uns nicht einfach den Schlüssel von deiner Mutter oder so? Gehört euch seine Wohnung nicht sowieso? Ihr seid doch die nächsten Angehörigen.«


      Ich steige auf der Beifahrerseite ein. Wenn er schon über eine einfachere Methode nachdenkt, in die Wohnung zu kommen, werte ich das als Zustimmung. »Ich glaube, sie gehört seiner Frau, aber die wird kaum herkommen, um sie für sich zu beanspruchen.«


      Ich sage ihm, wie er fahren soll, und er fährt, aber nicht, ohne die ganze Zeit den Kopf zu schütteln.


      Im Gegensatz zu Bethennys schicker Wohnanlage inklusive Pförtner wohnte Philip in einem Gebäude mit mehreren Eigentumswohnungen, wie sie in den späten 1970er-Jahren gebaut wurden. Als wir davor anhalten, dudelt aus einem Radio Jazzmusik und es riecht nach gebratenem Knoblauch. Von außen sieht es nicht nach viel aus, aber ich weiß, dass die Wohnungen sehr groß sind.


      »Ich warte dann im Auto«, sagt Sam und schaut sich nervös um. »Tatorte machen mich grundsätzlich fertig.«


      »Gut, bin gleich wieder da.« Irgendwie kann ich ihn verstehen.


      Seit ich die Aufnahmen von der Frau mit den roten Handschuhen gesehen habe, weiß ich, dass es eine Überwachungskamera gibt. Kein Problem, sie auf dem Weg zur Tür abzuklemmen.


      Doch als ich ein hartes Stück Metall aus dem Rucksack hole und vor dem Türknauf kauere, gehen auf einmal die Nerven mit mir durch. Ich weiß gar nicht, ob ich den Anblick von Philips leerer Wohnung ertragen kann. Nach einigen tiefen Atemzügen konzentriere ich mich auf das Yale-Schloss. Ich muss es im Uhrzeigersinn drehen, die Stifte haben abgeschrägte Kanten. Zum Glück lenkt mich die vertraute Arbeit ab.


      Schlösser zu knacken, ist nicht schwer, kann aber ziemlich anstrengend sein. Normalerweise steckt man einen Schlüssel ins Schlüsselloch, der die Stifte dreht, und bingo, die Tür geht auf. Wenn man das Schloss knackt, ist es am einfachsten, über die Stifte zu fahren, bis sie einrasten. Es gibt feinere Methoden, aber ich bin auf diesem Gebiet nicht so ein Fachmann wie mein Vater früher.


      Nach einigen Minuten habe ich es geschafft.


      Als ich die Tür öffne, schlägt mir der Gestank von vergammelten Lebensmitteln entgegen. Die Wohnung ist immer noch mit dem Polizeiabsperrband versiegelt, doch das ist leicht zu entfernen. Ansonsten sieht es einfach wie ein Saustall aus. Fastfood-Schachteln, Bierflaschen – Müll, den ein deprimierter Typ nicht wegräumt, wenn keine Frau und kein Kind da sind, um sich zu beschweren.


      Als Philip noch am Leben war, hatte ich Angst vor ihm. Ich konnte ihn nicht ausstehen. Er sollte genauso leiden, wie er mich hatte leiden lassen. Als ich mich nun in seinem Wohnzimmer umsehe, begreife ich zum ersten Mal, wie abgrundtief schlecht es ihm ging. Er hatte alles verloren. Maura war mit seinem Sohn abgehauen; seinen besten Freund Anton hatte unser Großvater getötet; und der einzige Grund, warum der Gangsterboss, für den er seit seiner Jugend gearbeitet hatte, ihn nicht umbringen ließ, war ich.


      Ich erinnere mich daran, wie stolz er war, als er sein Narbenhalsband bekam – ein langer Schnitt an seiner Kehle wurde mit Asche gefüllt, bis die wulstigen Narben entstanden. Er nannte es sein zweites Lächeln. Es war ein Zeichen dafür, dass Philip zu den Zacharovs gehörte, das ihn als Insider auswies, als Killer. Manchmal stolzierte er mit offenem Kragen herum und grinste, wenn die Leute die Straßenseite wechselten. Doch ich weiß auch noch, wie er mit Tränen in den Augen in unserem alten Haus im Badezimmer stand, während er mit einem scharfen Rasiermesser die geschwollene, entzündete Haut aufschnitt, um die Narben mit frischer Asche zu schwärzen.


      Es tat weh. Er fühlte den Schmerz, auch wenn es einfacher für mich wäre, mir vorzumachen, es wäre nicht so.


      Auf dem Teppichboden ist der Fundort seiner Leiche mit Kreide umrissen. In der Nähe der dunkelbraunen Flecken fehlt ein Stück Teppich – wahrscheinlich hat die Spurensicherung es mitgenommen.


      Ich gehe durch die vertrauten Zimmer und versuche, etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Alles oder nichts. Ich weiß nicht, was Philip hier vor seinem Tod verändert hat – ich war zwar oft genug zu Besuch, um ungefähr zu wissen, was wo stand, aber nicht oft genug, um mir Einzelheiten gemerkt zu haben. Ich gehe nach oben in sein Büro, einem Raum mit Extrabett und Schreibtisch. Der Computer fehlt, aber den hat sicher das FBI. Ich ziehe ein paar Schubladen auf, finde jedoch nichts Spannenderes als Stifte und ein Schnappmesser.


      In Philips Schlafzimmer liegen jede Menge Klamotten verstreut, die er offensichtlich beim Ausziehen einfach weggeworfen und hin und wieder zu Haufen gekickt hat. An der Fußleiste liegen Glasscherben und der gezackte Boden eines Longdrinkglases, in dem eine braune Flüssigkeit eingetrocknet ist.


      Im Schrank hängen seine verbleibenden sauberen Anziehsachen, viel mehr ist da nicht. In einem Schuhkarton finde ich eine Schaumstoffschablone, in die eine Pistole passt, aber die Pistole ist weg. In einem anderen Schuhkarton rollen lose Geschosse hin und her.


      Ich beschwöre vergangene Zeiten herauf, als Dad noch am Leben war, doch ich kann mich an Philips Verstecke nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, wie Dad in mein Zimmer kam, um …


      Oh.


      Ich gehe in das Zimmer von Philips Sohn. Sein Bettchen steht noch an der Wand, vollgestopft mit Plüschtieren. Die Schubladen der Kommoden stehen offen, obwohl in einigen noch Anziehsachen liegen. Keine Ahnung, ob Maura das Kinderzimmer so hinterlassen hat oder ob die Polizei alles auf den Kopf gestellt hat.


      Die Schranktür ist angelehnt. Ich hole einen pilzförmigen Hocker, stelle mich darauf und strecke die Hand aus, um dort zu suchen, wo ich in meinem Zimmer im Schlaftrakt meine Wettbücher aufbewahre – in den dunklen Ecken des Schrankes über der Tür. Ich ertaste ein Stück Pappe, das ich mit einem Ruck abreiße.


      Es ist genauso hellblau gestrichen wie die Innenwand des Schrankes, fast unmöglich, es mit bloßem Auge zu finden, selbst mit einer Taschenlampe. Auf der Rückseite klebt ein gefütterter brauner Briefumschlag.


      Ich steige mit dem Umschlag vom Stuhl und stehe nun wieder mitten im Zimmer. Der Luftzug meiner Bewegungen lässt das Mobile mit den Segelbooten über dem Kinderbett hin und her tanzen. Die Teddybären sehen mit ihren Glasaugen zu, als ich die Messingklammern entferne und einen Stapel Papier heraushole. Obenauf liegt ein rechtmäßig wirkender Vertrag, der Philip Sharpe Immunität für bereits begangene Verbrechen garantiert. Alles ist bis ins letzte Detail festgelegt – es sind sehr viele Seiten –, doch ich erkenne die Unterschriften auf der letzten Seite. Jones und Hunt.


      Dahinter stecken jedoch noch drei Seiten bedeckt mit Philips schnörkeliger Handschrift. Er zählt auf, wessen Rippen er gebrochen hat, damit Moms Urteil revidiert wurde. Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, dass ich das hier finde – ob es diesen Papieren beiliegt, weil er es Jones und Hunt nicht gegeben hat oder eben weil er es ihnen gegeben hat.


      Eins weiß ich aber ganz genau: Damit könnte man Mom wieder ins Gefängnis schicken.


      Und das hätte sie ihm nie verziehen.


      Ich verdränge diesen Gedanken, gehe zurück ins Wohnzimmer und stecke den Umschlag in den Bund meiner Jeans. Dann ziehe ich das T-Shirt darüber. Auf dem Beistelltisch steht ein großer Messsingaschenbecher mit einer einzigen Kippe. Bei näherer Betrachtung handelt es sich um eine weiße Zigarette mit einem goldenen Streifen. Die Marke kenne ich.


      Es ist eine Gitanes. Die Marke hat Lila geraucht, als sie vor vielen Jahren aus Frankreich zurückkam. Ich nehme sie in die Hand, untersuche sie von allen Seiten und entdecke Spuren von Lippenstift. Mein erster Gedanke ist, dass ich gar nicht wusste, dass sie noch raucht.


      Dann fällt mir ein, dass ich bereits gesehen habe, dass die Polizei Beweismaterial aus Philips Wohnung mitgenommen hat. Ich gehe davon aus, dass der Aschenbecher deshalb leer ist, weil die Leute von der Spurensicherung alle Kippen konfisziert haben, ebenso wie das Stück Teppich, den Computer und die Pistole. Das bedeutet, Lila ist erst danach gekommen.


      Als die Tür aufgeht, drehe ich mich erschrocken um, aber es ist nur Sam.


      »Mir ist langweilig geworden«, sagt er. »Außerdem, weißt du, was unheimlicher ist, als in der Wohnung deines toten Bruders zu sein? Im Leichenwagen vor seiner Tür zu sitzen.«


      Ich grinse. »Fühl dich wie zu Hause.«


      Er nickt in Richtung der Kippe. »Was hast du da?«


      »Ich glaube, Lila war hier«, antworte ich und zeige ihm die Überreste der Zigarette. »Diese Marke hat sie früher geraucht. Der Lippenstift passt.«


      Er sieht mich erschrocken an. »Du glaubst, Lila hat deinen Bruder umgebracht?«


      Ich schüttele den Kopf, aber eigentlich will ich damit sagen, dass die Zigarette im Grunde gar nichts beweist. Sie ist weder der Beweis dafür, dass sie es war, noch dafür, dass sie es nicht war.


      »Sie kann erst hier gewesen sein, nachdem die Wohnung auf Spuren untersucht wurde«, sage ich. »Sie ist reingekommen, hat sich aufs Sofa gesetzt und eine Zigarette geraucht. Aber warum?«


      »Weil es sie zum Tatort zurückgezogen hat«, sagt Sam wie ein Fernsehdetektiv.


      »Ich dachte, du magst Lila«, sage ich.


      »Das stimmt«, sagt er und macht plötzlich ein ernstes Gesicht. »Ich mag Lila, Cassel. Aber es ist schon komisch, dass sie in der Wohnung deines Bruders war, nachdem er ermordet worden ist.«


      »Wir sind auch in seiner Wohnung, nachdem er ermordet wurde.«


      Sam zuckt mit seinen breiten Schultern. »Am besten fragst du sie.«


      Lila liebt mich. Sie muss mich lieben, weil sie bearbeitet worden ist. Ich glaube nicht, dass sie etwas tun würde, was mich verletzen könnte, aber das kann ich Sam nicht erklären, ohne gleich alles zu erklären. Und das mit dem Briefumschlag verschweige ich ihm auch.


      Über diese drei Seiten und ihre tiefere Bedeutung will ich nicht mal nachdenken. Ich will mir meine Mutter nicht als die Frau mit den roten Handschuhen vorstellen. Der Täter soll jemand sein, den ich nicht kenne, ein gedungener Mörder. Einen Unbekannten darf ich hassen, mindestens so sehr, wie ich meinen Bruder gehasst habe.


      Als wir wieder im Auto sitzen, überrede ich Sam, auf den Parkplatz eines großen Supermarkts zu fahren, den ich vom Highway aus gesehen habe. Dahinter erstreckt sich ein dürres Wäldchen, vor dem mehrere große Müllcontainer stehen. Sam sieht zu, wie ich Streichhölzer aus dem Rucksack hole und so unauffällig wie möglich ein Feuerchen mache, das ich mit zusammengeklaubten Abfällen, der Immunitätsgarantie und Philips handgeschriebenem Geständnis anheize. Als es heiß genug ist, werfe ich den Zigarettenstummel dazu.


      »Das nennt man Vernichtung von Beweismaterial«, sagt er.


      Ich blicke zu ihm hoch. »Und?«


      Er schlägt sich an die Stirn. »Das kannst du doch nicht machen! Was steht da überhaupt drin?«


      Trotz allem, was er gesehen hat, ist Sam ein guter Staatsbürger.


      Ich beobachte, wie der Filter raucht und sich das Papier an den Ecken kräuselt. Ich wusste, dass Philip mit seinen eigenen – und meinen – Geheimnissen geschachert hatte, aber ich hätte nie gedacht, dass er auch Moms verkaufen würde. »Da steht drin, dass mein Bruder ein Heuchler war. Er war total sauer, dass ich es gewagt habe, unsere Familie zu verraten. Leider hat sich herausgestellt, dass er nur sauer war, weil ich es als Erster getan habe.«


      »Cassel, weißt du, wer ihn umgebracht hat?« Sam hört sich irgendwie komisch an.


      Als ich ihn ansehe, begreife ich, was er denkt, und muss lachen. »Sie haben Videoaufnahmen von einer Frau gefunden, die am Abend seines Todes die Wohnung betreten hat. Ich war’s also nicht.«


      »Das habe ich auch nicht gedacht«, entgegnet er zu schnell.


      »Egal.« Ich stehe auf. Ich nehme es ihm wirklich nicht übel, dass er misstrauisch war. »Wenn du es gedacht hättest, wäre das auch okay gewesen. Und vielen Dank für deine Chauffeurdienste.«


      Er schnaubt und ich verteile die schwarzen Überreste meiner Fundstücke mit der Schuhspitze. »Wie wär’s, wenn wir zu Daneca fahren?«, fragt er. »Wir hatten vereinbart, dass ich bei ihr vorbeischaue.«


      »Sie wird enttäuscht sein, wenn ich mitkomme«, sage ich mit einem Lächeln.


      Er schüttelt den Kopf. »Sie wird auch wissen wollen, was du gefunden hast. Weißt du noch, wie besessen sie von diesen Akten war?«


      »Ach, du willst ihr von diesem kleinen Lagerfeuer erzählen? Mann, kein Wunder, dass du mich dabeihaben willst. Du möchtest nur, dass sie gleich den Richtigen anbrüllt.« Ich bin aber nicht wirklich wütend. Es gefällt mir, dass Sam seine Freundin nicht anlügt. Es gefällt mir, dass sie verliebt sind. Es gefällt mir sogar, wie Daneca mir auf den Wecker geht


      »Wenn du mich darum bittest, erzähle ich es ihr nicht«, sagt Sam, »aber ich weiß nicht genau, ob du objektiv genug bist – bei dieser, äh, Untersuchung.«


      Eine Welle der Dankbarkeit durchströmt mich und am liebsten würde ich ihm hier und jetzt alles, aber auch wirklich alles erzählen. Doch das Aschehäuflein hinter mir ermahnt mich, niemandem voll und ganz zu vertrauen.


      Sam schaltet das Autoradio ein. In der Talkrunde des Nachrichtensenders debattieren sie über die Demonstration in Newark. Die Polizei redet von einem Aufstand, doch mehrere YouTube-Clips zeigen, wie friedliche Demonstranten festgenommen werden. Einige sind immer noch in Haft – wie viele, ist nicht geklärt. Das Gespräch driftet in schlechte Witze über Mädchen mit nackten Händen ab.


      Sam wechselt abrupt den Sender. Ich schaue aus dem Fenster, um ihn nicht ansehen zu müssen. An einem Geschäft für Autozubehör machen wir Halt und kaufen ein Päckchen neue Sicherungen und eine neue Batterie. Sam übertönt die Musikberieselung, um mir zu erklären, wie man die Ersatzteile einbaut. Dabei stelle ich mich noch ungeschickter an als sonst, um Sam zu ärgern und zum Lachen zu bringen


      Kurz darauf fahren wir Danecas schicke Einfahrt in Princeton hoch. Ein Mann in grüner Uniform bearbeitet den Rasen mit einem Laubbläser. Weiter hinten entdecke ich Mrs Wasserman in ihrem Garten, die gerade eine orangefarbene Sonnenblume abschneidet. Sie trägt einen Korb mit Blumen über dem Arm und winkt, als sie uns sieht.


      »Cassel, Sam«, sagt Mrs Wasserman und kommt ans Tor. »Welch angenehme Überraschung.«


      Ich hätte nicht gedacht, dass Menschen so etwas im wirklichen Leben sagen, obwohl es für die Bewohner solcher Häuser sicher Ausnahmen gibt. Allerdings sieht Mrs Wasserman nicht halb so elegant aus, wie sie redet. Dreck klebt an ihrer Wange, ihre grünen Crocs sind abgetragen und die Haare stecken in einem zerzausten Pferdeschwanz. Doch es schüchtert mich fast noch mehr ein, dass sie so gar keinen Aufwand betreibt.


      Wie eine unermüdliche Verfechterin von Werkerrechten sieht sie nun wirklich nicht aus. Man sieht ihr nicht an, dass sie sich im öffentlich-rechtlichen Fernsehen dazu bekannt hat, Werkerin zu sein. Doch genau das hat sie getan.


      »Oh, hallo«, sagt Sam. »Ist Daneca zu Hause?«


      »Sie ist drinnen«, erwidert sie und hält uns den Blumenkorb hin. »Nehmt ihr den bitte mit in die Küche? Ich muss noch die letzten Zucchini ernten. Auch wenn man nur ganz wenige pflanzt, kommen trotzdem alle auf einmal, und dann hat man immer zu viele.«


      »Soll ich Ihnen helfen?«, frage ich aus einer spontanen Eingebung heraus.


      Sie sieht mich seltsam an. »Das wäre sehr nett, Cassel.«


      Sam nimmt den Korb mit Blumen und schüttelt den Kopf, weil er offenbar glaubt, ich wollte mich noch ein bisschen vor Danecas unvermeidlichen Fragen drücken.


      Während er ins Haus geht, folge ich Mrs Wasserman in den Garten. Sie nimmt einen neuen Korb von einem Stapel im Schuppen. »Und, wie geht’s denn so? Ich habe gehört, dass Ms Ramirez gekündigt hat. Absolut lächerlich, was sich diese Schule meint herausnehmen zu können.«


      Der idyllische Garten ist riesig, der Lavendel blüht und Blumenranken klettern an pyramidenförmigen Spalieren empor. Ein Hochbeet quillt vor winzigen roten Kirschtomaten über, in einem anderen leuchten die Kürbisse.


      »Stimmt«, sage ich. »Lächerlich. Aber ich habe nachgedacht. Ich würde Sie gern etwas fragen.«


      »Schieß los.« Sie geht auf die Knie und pflückt mit einer Drehung ihrer Hand, die in einem Gartenhandschuh steckt, grüngestreiftes Gemüse. Die Zucchini wachsen aus der Mitte einer großen Blattpflanze mit gelben Blüten und breiten sich schwer auf dem Boden aus. Einen Moment später wird mir klar, dass ich ja meine Hilfe angeboten habe und mich auch an dem Beet zu schaffen machen sollte.


      »Äh«, setze ich an und bücke mich. »Ich habe gehört, es gibt so eine Initiative der Regierung für Werkerkinder. Wissen Sie etwas darüber?«


      Mrs Wasserman nickt und geht netterweise darüber hinweg, dass ich bei unserer letzten Begegnung standhaft geleugnet habe, ein Werker zu sein oder mich auch nur dafür zu interessieren. »Niemand würde es offiziell bestätigen, aber alle, die Schutzmaßnahmen für Werkerkinder legalisieren wollen, laufen gegen eine Wand, weil die Regierung ihr eigenes Programm bevorzugt. Wie ich gehört habe, nennt es sich die Amtliche-Minderheiten-Abteilung.«


      Der Name ist so kompliziert, dass ich die Stirn runzele. »Also ist es legal?«


      »Ich weiß nur«, antwortet sie, »dass ich mit einem Jugendlichen deines Alters in Kontakt war, bis er von ihnen angeworben wurde. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Jugendliche Werker sind wertvolle Mitarbeiter, bis sie vom Rückstoß verkrüppelt werden – und die AMA versucht, sie vor den Gangstern zu rekrutieren. Die AMA ist hinter anderen Werkern her – manchmal wegen schrecklicher Verbrechen, aber auch wegen geringfügiger Gesetzesverstöße. Es kann einem das Leben verleiden. Wenn dir jemand etwas über die AMA erzählt hat, brauchst du einen Anwalt, Cassel, jemanden, der sie daran erinnert, dass du immer noch ein Staatsbürger bist, der seine eigenen Entscheidungen trifft.«


      Ich lache auf, als ich an die Haftzelle und die Leute denke, die immer noch einsitzen. Davon hat Daneca ihrer Mutter wohl nichts erzählt. Doch selbst wenn ich wirklich glauben würde, dass wir Staatsbürger unsere eigenen Entscheidungen treffen dürften, ist Barron der einzige Mensch in meinem Bekanntenkreis, der sich mit dem Gesetz auskennt, und auch der hat nur ein paar Jahre in Princeton herumgestümpert. Mom hat einen Anwalt, aber ich kann ihn nicht so bezahlen, wie sie es tut. Aber da wäre ja noch Mrs Wasserman selbst. Sie ist Anwältin, doch sie bietet sich nicht gerade an. »Gut, ich versuche, mich rauszuhalten.«


      Als sie eine schwere braune Locke zurückstreicht, schmiert sie sich gleich noch mehr Dreck auf die Stirn. »Damit will ich nicht sagen, dass es sich nicht vielleicht um eine lobenswerte Institution handelt. Ich bin auch sicher, dass einige Kids gute Jobs in der Regierung bekommen. Ich möchte nur gerne in einer Welt leben, in der Werkerkinder nicht automatisch Räuber oder Gendarm spielen müssen.«


      »Mmm-hmm«, sage ich. So eine Welt kann ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich hätte ich da keinen Platz.


      »Geh ruhig rein«, sagt sie lächelnd. »Mit dem restlichen Gemüse komme ich auch allein klar.«


      Ich stehe auf, denn ich merke, wenn ich fortgeschickt werde.


      »Ich wusste nicht, was ich war«, überwinde ich mich. Ich schlucke trocken. »Neulich. Ich wollte Sie nicht anlügen.«


      Mrs Wasserman sieht zu mir hoch und beschattet die Augen mit einer behandschuhten Hand. Es ist das erste Mal während des Gesprächs, dass sie verunsichert aussieht.


      Daneca und Sam sitzen auf Barhockern an der breiten Kochinsel in der Küche. Ein Glas Eistee steht vor Sam auf dem Marmor, sogar mit einem echten Minzeblättchen drin.


      »Hey, Cassel«, sagt Daneca. Sie trägt ein weißes T-Shirt, Jeans und kniehohe braune Wildlederstiefel. Ein Zopf mit lila Zopfende hängt ihr ins Gesicht. »Möchtest du etwas trinken? Mom war gerade einkaufen.«


      »Danke, alles bestens«, sage ich kopfschüttelnd. In Danecas Haus fühle ich mich jedes Mal unwohl. Ich bin ständig in Versuchung, mir den Laden genauer anzusehen.


      »Warum habt Ihr ohne mich weitergemacht?«, will Daneca jetzt wissen, ohne länger die Gastgeberin zu spielen. »Ich dachte, wir machen das alles zusammen.«


      »Es lag auf dem Weg«, antworte ich. »Sam hat sowieso fast die ganze Zeit im Auto gewartet. Außerdem haben Polizei und FBI schon alles abgegrast. Ich wollte nur nachsehen, ob sie etwas übersehen haben.«


      »Wie die Zigarette?«


      »Aha, Sam hat es dir also schon erzählt. Genau, wie die Zigarette. Aber ich bin ziemlich sicher, dass die Kippe erst später dazugekommen ist.«


      »Cassel, ich weiß, du willst das nicht hören, aber sie hat allen erdenklichen Grund, deinen Bruder umzubringen. Du hast gesagt, er hat sie entführt.«


      Wahrscheinlich sehe ich das falsch, doch in diesem Moment bereue ich es, ihnen überhaupt irgendwas erzählt zu haben. Wenn man nämlich erst mal anfängt zu reden, fällt es leider umso mehr auf, wenn man etwas auslässt. Von der Versuchung, einfach alles aufzudecken, ganz zu schweigen.


      Doch genau das kann ich nicht machen. Jetzt, da ich Freunde habe, will ich sie nicht mehr verlieren.


      »Weiß ich«, sage ich. »Aber ich glaube, sie war es nicht. Bei seiner Beerdigung hat sie keinen schuldbewussten Eindruck gemacht.«


      »Dass sie überhaupt zur Beerdigung gegangen ist«, sagt Daneca eindringlich. Sam schweigt, aber ich sehe, wie er nickt. »Warum sollte sie zur Beerdigung von jemandem gehen, den sie gehasst hat? Mörder tun so etwas, das habe ich gelesen.«


      »Sie kehren an den Tatort zurück –«, beginnt Sam.


      »Philip ist aber nicht im Bestattungsinstitut ermordet worden! Außerdem war sie mit Zacharov da«, füge ich hinzu. »Er war da, um mir einen Job anzubieten.«


      »Was für einen Job?«, fragt Daneca.


      »Einen, über den man nicht spricht«, erwidere ich. »Einer, der einem ein großes, fettes Narbenhalsband einbringt und einen neuen Spitznamen.«


      »Du hast ihn nicht angenommen, oder?«, sagt sie. Wahrscheinlich sind Daneca und Sam genau wie Jones und Hunt zu dem Schluss gekommen, dass ich ein Todeswerker à la Großvater sein muss.


      Ich reiße an meinem Hemdkragen. »Soll ich euch meinen Hals zeigen?«


      »Mach nicht so ein Theater«, sagt sie. »Beantworte einfach meine Frage.«


      »Ich habe den Job nicht angenommen«, sage ich. »Ehrlich nicht. Und ich hab es auch nicht vor. Und ich möchte auch so einen Eistee wie Sam. Mit frischer Minze, bitte.«


      Daneca lächelt angezickt und springt vom Barhocker.


      »Kannst du haben, aber das Thema Lila ist noch nicht abgeschlossen. Ich meine, jeder sieht, dass du total verrückt nach ihr bist – deswegen ist sie nicht weniger verdächtig.«


      Was für ein Schlag, dass man mir meine Gefühle so deutlich ansieht, obwohl Lila doch bearbeitet wurde, mich zu lieben. »Na schön. Und wenn sie meinen Bruder umgebracht hätte? Wäre irgendwem damit geholfen, das zu wissen?«


      »Es wäre einfacher für dich, sie zu beschützen«, sagt Sam. »Wenn du das willst.«


      Ich sehe ihn verwundert an, denn das hätte ich nicht von ihm erwartet. Außerdem stimmt es.


      »Okay«, sage ich. »Okay. Kann wirklich jeder sehen, dass ich sie mag?« Mir fällt ein, dass Audrey neulich vor der Cafeteria genau das Gleiche gesagt hat. Ich muss echt erbärmlich rüberkommen.


      »Wir waren zusammen im Kino«, sagt Daneca. »Gestern Abend. Weißt du noch?«


      »Ach ja«, sage ich. »Da war was.«


      Sam runzelt die Stirn und Daneca schenkt mir Tee ein.


      »Ruf sie doch einfach an und frag sie, ob sie Philip erschossen hat«, schlägt Sam vor.


      »Nein!« Daneca protestiert. »Wenn du das tust, wird sie dir etwas vorspielen und Beweismaterial verstecken. Wir brauchen einen Plan.«


      »Einverstanden«, sage ich. »Ich glaube nicht, dass Lila es war. Im Ernst. Nicht dass ich sie für unfähig halte, einen Mord zu begehen. Im Gegenteil. Und sie hat Philip bestimmt gehasst, obwohl sie garantiert mit Barron angefangen hätte, wenn sie vorgehabt hätte, meine Brüder zu erledigen. Aber sie – ich weiß, das überzeugt euch nicht unbedingt –, sie mag mich wirklich. So sehr, dass sie nichts tun würde, was mich verletzen oder mich dazu bringen könnte, sie zu hassen.«


      Sie tauschen einen Blick.


      »Du kommst gut an«, sagt Sam vorsichtig, »aber so toll kann man gar nicht sein.«


      Ich stöhne. »Mann, ich geb hier doch nicht an! Sie wurde verflucht, mich zu lieben. Kapiert ihr es jetzt? Man kann sich auf ihre Gefühle verlassen, weil sie nicht echt sind.« Bei den letzten beiden Worten bricht meine Stimme und ich schaue zu Boden.


      Daraufhin ist es lange still.


      »Wie konntest du ihr das antun?«, fragt Daneca schließlich. »Das ist praktisch geistige Vergewaltigung. Das ist sogar echte Vergewaltigung, wenn du – wie konntest du nur, Cassel?«


      »Ich war’s nicht.« Ich ringe mir die Worte ab. Hätte sie nicht wenigstens eine Sekunde lang an mich glauben können? Ich dachte, wir wären Freunde. »Ich habe Lila nicht bearbeitet. Und ich habe nie gewollt, dass sie … ich wollte das nicht.«


      »Ich werde es ihr sagen«, schäumt Daneca. »Sie muss es erfahren.«


      »Daneca, jetzt halt mal einen Moment die Klappe. Ich habe es ihr längst gesagt. Für wen hältst du mich eigentlich?« Ein Blick in ihr Gesicht genügt, und ich weiß, wie sie über mich denkt. Trotzdem rede ich weiter. »Ich habe es ihr gesagt und versucht, mich von ihr fernzuhalten, aber das ist nicht einfach, verstanden? Alles was ich tue, macht es nur schlimmer.«


      »Das ist also der Grund …« Sam bremst sich.


      »Warum ich so komisch zu ihr bin, meinst du das?«, sage ich. »Jep.«


      »Aber du bist kein Gefühlswerker?«, fragt Daneca immer noch misstrauisch, aber nicht mehr ganz so angewidert. Gut, dass sie immerhin versucht, auf das einzugehen, was ich gesagt habe. Doch ich bin trotzdem beleidigt, dass sie mir das Einzige vorwirft, was ich tatsächlich mal nicht getan habe.


      »Nein«, antworte ich. »Natürlich nicht.«


      Als Sam zur Tür sieht, folge ich seinem Blick. Auf der Schwelle steht der blonde Junge, den Mrs Wasserman aufgenommen hat.


      »Aber wenn du sie nicht verflucht hast … ?«, fragt Daneca mich flüsternd.


      Der Junge sieht uns mit verkniffener Miene an. »Ich hab schon alles gehört. Du brauchst nicht zu flüstern.«


      »Lass uns in Ruhe, Chris«, sagt Daneca.


      »Ich will mir nur was zu trinken holen.« Er geht an den Kühlschrank.


      »Wir müssen etwas unternehmen«, sagt Daneca immer noch leise. »Ein gefährlicher Gefühlswerker läuft frei herum. Wir dürfen nicht zulassen –«


      »Daneca«, sagt Sam. »Vielleicht ist Cassel noch nicht so weit –«


      »Gefühlswerker sind gefährlich«, sagt Daneca.


      »Ach, halt doch die Klappe«, mischt Chris sich unvermutet ein. Hinter ihm steht der Kühlschrank offen. Der Junge sieht aus, als würde er die Limodose in seiner behandschuhten Hand am liebsten auf uns schleudern. »Immer tust du so, als wärst du besser als alle anderen.«


      »Das hier geht dich nichts an«, sagt Daneca. »Wenn du mit deiner Limo nicht sofort verschwindest, rufe ich Mom.«


      Sam und ich tauschen einen peinlich berührten Blick, wie Außenseiter bei einem Familienstreit.


      »Ach ja?«, sagt Chris. »Vielleicht solltest du deinen Freunden lieber erzählen, dass du eine Gefühlswerkerin bist. Das verheimlichst du ihnen doch. Glaubst du, sie hören dir dann überhaupt noch zu?«


      Einen Augenblick lang bleibt die Welt stehen.


      Ich sehe Daneca an. Ihre ausdruckslose Miene spiegelt den Schock wider, sie hat die Augen aufgerissen. Wie zum Schutz hat sie die Hand gehoben, als könnte sie die Worte abwehren. Der Junge hat nicht gelogen.


      Dann also Daneca.


      Sam fällt vom Barhocker. Ich glaube, er wollte aufstehen und hat vergessen, dass er so weit oben saß, doch nun taumelt er rückwärts, während der Barhocker mit einem lauten Krach umfällt. Mit dem Rücken knallt er an den Küchenschrank. Sein Gesicht sieht schrecklich aus. Er kennt sie nicht mehr. Es trifft mich bis ins Mark, denn ich habe furchtbare Angst, dass er mich irgendwann genauso ansehen wird.


      Ich bücke mich und hebe den umgefallenen Barhocker auf, froh, etwas zu tun zu haben.


      »Lass uns gehen«, sagt Sam. »Komm, Cassel, raus hier.«


      »Nein, warte«, sagt Daneca und geht auf ihn zu. Sie stockt, als wüsste sie nicht, was sie sagen soll, und dreht sich dann zu dem Jungen um. »Wie konntest du mir das antun?«, wimmert sie leise.


      »Ist doch nicht meine Schuld, wenn du lügst«, sagt Chris stockend. Er ist zu Tode erschrocken. Wenn er könnte, würde er die Worte sicher wieder zurücknehmen.


      Sam stolpert zur Tür.


      »Ich rede mit ihm«, sage ich zu Daneca.


      »Du lügst«, sagt sie und packt mich am Arm. »Du lügst ihn ständig an. Warum lässt er es dir durchgehen?«


      Ich schüttele ihre Hand ab, ohne ihr zu zeigen, wie sehr mich ihre Worte getroffen haben. Meine ersten Handlungsimpulse sind momentan ausnahmslos destruktiv. Bis zu diesem Nachmittag war mir nicht klar gewesen, wie wenig Daneca mir vertraut. Und wenn sie nur ansatzweise wie meine Mutter ist – die einzige andere Gefühlswerkerin, die ich kenne –, sollte ich ihr vielleicht auch nicht zu sehr vertrauen. »Ich habe gesagt, ich rede mit ihm. Mehr kann ich nicht tun.«


      Sams Leichenwagen steht wie gehabt in der Einfahrt, aber ihn selbst kann ich nirgends entdecken. Sam ist weder in Mrs Wassermans elegantem Garten noch ist er über die Hecke auf das Nachbargrundstück mit dem schönen Swimmingpool gesprungen. Er geht auch nicht an der Straße entlang. Doch dann schwingt eine Wagentür auf. Sam liegt im Auto auf dem Rücken.


      »Steig ein«, sagt er. »Und Mädchen sind scheiße.«


      »Was tust du da?« Ich setze mich ins Auto. Es ist unheimlich. Das Dach ist mit gerafftem grauem Satin ausgekleidet und die Fenster sind dunkel getönt.


      »Ich denke nach«, antwortet er.


      »Über Daneca?«, frage ich, obwohl die Antwort nur Ja lauten kann.


      »Tja, jetzt wissen wir, warum sie sich nicht testen lassen wollte«, sagt Sam bitter.


      »Sie hatte Angst.«


      »Wusstest du, dass sie Werkerin ist?«, fragt er. »Ich will eine ehrliche Antwort.«


      »Nein«, erwidere ich. »Nein. Also ich dachte mal, sie könnte eine sein – ehe ich sie besser kannte –, weil sie sich so in HEX reingekniet hat, aber dann hab ich mir gedacht, sie wünschte, sie wäre eine. So wie ich früher. Aber versteh doch, wie viel Angst –«


      »Muss ich nicht«, widerspricht Sam. »Ich muss nichts verstehen.«


      Endlich wird mir klar, was mich an dem Leichenwagen stört. Hinten drin fühle ich mich wie damals im Kofferraum von Antons Wagen neben den Müllsäcken mit Leichenteilen. Ich erinnere mich lebhaft an den Gestank toter Eingeweide. »Sie mag dich«, sage ich in dem Bemühen, mich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Wenn man jemanden mag, ist es schwerer –«


      »Ich habe dich nie gefragt, was für ein Werker du bist.« Sam schleudert mir den Satz wie eine Kampfansage entgegen.


      »Nein«, entgegne ich vorsichtig. »Das weiß ich auch zu schätzen.«


      »Wenn ich es täte …« Sam macht eine Pause. »Falls ich dich frage, würdest du es mir sagen?«


      »Ich hoffe es«, antworte ich.


      Dann schweigt er. Wir liegen nebeneinander, Zwillingsleichen, die auf ihre Beerdigung warten.

    

  


  
    
      


      ELFTES KAPITEL


      WIR KÖNNEN NICHT EWIG IN Danecas Einfahrt stehen bleiben. Stattdessen fahren wir zu Sam, klauen seinem Vater ein Sixpack Bier und trinken es zusammen in der Garage. Neben einem Schlagzeug aus den Band-Zeiten seiner Schwester steht ein altes braunes Sofa. Ich setze mich auf die eine Seite und Sam auf die andere.


      »Wo ist deine Schwester jetzt?«, frage ich und nehme mir eine Handvoll Sesamerdnüsse – die Tüte haben wir beim Bier gefunden. In meinem Mund knacken sie wie salzige Süßigkeiten.


      »Bryn Mawr«, antwortet er mit einem lauten Rülpser. »Sie macht meine Eltern wahnsinnig, weil sie eine Freundin hat, die von oben bis unten tätowiert ist.«


      »Echt?«


      Er grinst. »Wieso? Kannst du dir etwa nicht vorstellen, dass jemand, der mit mir verwandt ist, ein Rebell ist, oder was?«


      »Wie rebellisch kann man an so einem hochgestochenen College schon sein?«


      Er wirft ein muffiges Kissen in meine Richtung, aber ich kann es mit dem Arm abwehren, sodass es auf den Betonboden fällt.


      »War dein Bruder nicht in Princeton?«, fragt Sam.


      »Touché.« Ich trinke einen großen Schluck Bier. Es ist warm. »Sollen wir ein Duell um die Schmach unserer Geschwister austragen?«


      Sam wird plötzlich wieder ernst und runzelt die Stirn. »Weißt du eigentlich, dass ich in dem ersten Jahr in unserem Zimmer die ganze Zeit dachte, du bringst mich um?«


      Ich muss so laut lachen, dass ich das Bier beinahe wieder ausspucke.


      »Nein, echt jetzt – mit dir zusammen zu wohnen, das ist wie wenn man weiß, dass auf der anderen Seite des Zimmers eine geladene Pistole liegt. Du bist wie ein Leopard, der so tut, als wäre er eine Hauskatze.«


      Darüber muss ich noch mehr lachen.


      »Halt’s Maul«, sagt er. »Du magst vielleicht ganz normale Sachen machen, aber auch ein Leopard kann Milch trinken oder wie eine Katze irgendwo runterfallen. Es ist sonnenklar, dass du nicht … nicht wie wir bist. Ich kann zu dir rübergucken, und du fährst die Krallen aus oder, ach, was weiß ich, frisst eine frisch erlegte Antilope.«


      »Oh«, sage ich. Es ist ein lächerliches Bild, aber das Lachen ist mir vergangen. Und ich dachte, ich hätte das mit der Anpassung gut hinbekommen – meinetwegen nicht perfekt, aber bestimmt nicht so schlecht, wie Sam es jetzt darstellt.


      »Nimm zum Beispiel Audrey«, fährt er fort und sticht mit dem Finger in die Luft. Er ist schon ziemlich betrunken und wild entschlossen, mich von seiner Theorie zu überzeugen. »Du hast dich benommen, als wäre sie mit dir zusammen gewesen, weil du so nett bist.«


      »Ich bin nett.«


      Ich versuche es jedenfalls.


      »Sie mochte dich, weil du ihr Angst gemacht hast. Aber dann hast du ihr zu sehr Angst gemacht«, schnaubt Sam.


      »Meinst du das ernst?« Ich stöhne. »Also wirklich, ich habe ihr nie was getan –«


      »Todernst«, antwortet er. »Du bist ein gefährlicher Mann. Weiß doch jeder.«


      Ich nehme das letzte Dekokissen und drücke es mir aufs Gesicht. »Hör auf«, sage ich erstickt.


      »Cassel?«


      Ich schaue unter dem Kissen hervor. »Kein Grund, mich mehr zu traumatisieren als du schon –«


      »Was für ein Werker bist du?« Sam sieht mich mit der wohlwollenden Neugier der Betrunkenen an.


      Ich verschlucke, was ich sagen wollte, und zögere. Der Augenblick zieht sich, in Bernstein gegossen.


      »Du musst es mir nicht sagen«, meint er. »Ist nicht wichtig.«


      Ich weiß, welche Antwort er erwartet. Er hält mich für einen Todeswerker. Vielleicht glaubt er sogar, ich hätte jemanden getötet. Wenn er richtig schlau ist – und ich bin an dem Punkt, ihn für wesentlich schlauer zu halten als mich selbst, denn er hat viel früher kapiert, wie gefährlich ich bin –, geht er davon aus, dass ich einen der Männer getötet habe, hinter denen das FBI her ist. Er würde es schlucken, wenn ich behauptete, ich wäre ein Todeswerker. Dann glaubt er, ich wäre ein guter Freund. Er würde mich für ehrlich halten.


      Ich habe feuchte Hände.


      Dieser Freund wäre ich gerne. »Verwandlung«, sage ich. Es hört sich eher wie ein Krächzen an.


      Er richtet sich ruckartig auf und starrt mich an. Jedes Fünkchen Humor ist aus seinem Gesicht gewichen. »Was?«


      »Siehst du? Das mit der Wahrheit gelingt mir immer besser«, sage ich, um die Stimmung aufzulockern. Ich habe Magenschmerzen. Ehrlichkeit macht mich echt fertig.


      »Bist du wahnsinnig?«, fragt er mich. »Das hättest du mir nicht sagen dürfen! Das darfst du niemandem sagen! Ehrlich, du bist wirklich … ?«


      Ich nicke nur.


      Es dauert lange, bis ihm wieder etwas einfällt.


      »Wow«, sagt er schließlich ehrfürchtig. »Du könntest die besten Spezialeffekte der Welt erschaffen. Monstermasken. Hörner. Reißzähne, die dann auch so bleiben.«


      Darauf bin ich noch gar nicht gekommen, die Fluchmagie für etwas zu benutzen, das Spaß macht. Unwillkürlich muss ich lächeln.


      Sam hält inne. »Die Flüche sind doch von Dauer, oder?«


      »Jep«, sage ich, während ich an Lila und Janssen denke. »Wobei ich alles zurückverwandeln kann. Größtenteils.«


      Sam wirft mir einen abschätzenden Blick zu. »Heißt das, du könntest für immer jung bleiben?«


      »Das klingt machbar«, sage ich achselzuckend. »Aber die Welt quillt nicht gerade über von Verwandlungswerkern, also scheint es nicht zu funktionieren.« Auf einmal wird überdeutlich, wie unglaublich wenig ich über meine eigenen Grenzen weiß.


      »Und wie sieht es damit aus, dir selbst einen Riesen-du-weißt-schon-was zu machen?«


      Er lehnt sich auf dem Sofa zurück und zeigt mit beiden Händen auf seine Hose. »Also, unnatürlich groß.«


      Ich stöhne. »Das ist jetzt nicht dein Ernst. Was anderes willst du nicht wissen?«


      »Man muss Prioritäten setzen«, erwidert er. »Wenn einer nicht die richtigen Fragen stellt, dann bist du das.«


      »Wie immer«, sage ich.


      Ganz hinten in der Vorratskammer seiner Eltern findet Sam eine verstaubte Flasche Bacardi. Die teilen wir uns auch noch.


      Am späten Sonntagnachmittag wache ich auf, weil es klingelt. Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin; bin ich etwa gelaufen? Ich habe noch den Alkoholgeschmack auf der Zunge und fürchte, dass meine Haare zu Berge stehen. Während ich die Treppe hinuntergehe, versuche ich sie mit den Händen zu glätten.


      Wer könnte das sein? Vielleicht der Paketdienst. Missionare, Kinder, die Kekse verkaufen, so was halt … oder selbst das FBI. Alle und jeder, aber doch nicht Zacharov. Frisch wie ein falscher Hundert-Dollar-Schein steht er vor der Tür meiner schäbigen Küche.


      Ich schließe auf. »Hey«, sage ich, ehe mir bewusst wird, dass ich bestimmt schrecklichen Mundgeruch habe.


      »Hast du heute Abend etwas vor?«, fragt er, anscheinend ohne zu merken, dass ich gerade erst aus dem Bett gefallen bin. »Ich möchte, dass du mitkommst.« Hinter ihm steht ein Schlägertyp in einem langen dunklen Mantel. Über dem Narbenhalsband trägt er das Tattoo eines Schädels.


      »Klar«, sage ich. »Mach ich. Wenn Sie eine Minute warten?«


      Er nickt. »Zieh dir was an. Frühstücken kannst du unterwegs.«


      Ich gehe wieder hoch und lasse die Küchentür auf, damit Zacharov hereinkommen kann, wenn er möchte.


      Unter der Dusche, als das heiße Wasser wie Nadeln auf meinen Rücken fällt, begreife ich, wie unglaublich sonderbar es ist, dass Zacharov da unten auf mich wartet. Je wacher ich werde, umso seltsamer finde ich das.


      Eine Viertelstunde später komme ich in einer schwarzen Jeans, Pullover und Lederjacke in die Küche zurück und kaue eine Aspirintablette. Zacharov sitzt am Küchentisch und trommelt ganz entspannt auf die abgenutzte Tischplatte.


      »So«, sage ich. »Wo soll es denn hingehen?«


      Er steht auf und zieht seine stahlgrauen Augenbrauen hoch. »Zum Auto.«


      Ich folge ihm zu einem schnittigen schwarzen Cadillac. Der Motor läuft schon und auf der Fahrerseite sitzt Stanley – einer von Zacharovs Leibwächtern, den ich schon kenne. Der Typ mit dem tätowierten Schädel setzt sich neben ihn. Zacharov befiehlt mir mit einer Geste, einzusteigen, und ich rutsche über die Rückbank.


      »Hey, Kid«, sagt Stanley. Im Becherhalter dampft ein Kaffee und auf meinem Sitz liegt eine Fastfood-Tüte. Ich mache sie auf und hole einen Bagel und ein Eibrötchen heraus.


      »Stanley«, sage ich und nicke ihm zu. »Wie geht’s der Familie?«


      »Könnte nicht besser sein.«


      Zacharov setzt sich neben mich und die getönte Trennscheibe wird hochgefahren.


      »Ich habe gehört, dass du Freitag etwas mit meiner Tochter unternommen hast«, sagt er, als Stanley den Cadillac aus meiner Einfahrt lenkt.


      »Ich hoffe, es hat ihr gefallen«, sage ich zwischen zwei Bissen. Auf einmal frage ich mich, ob Zacharov von dem Fluch erfahren hat. Wenn ja, war es nett von ihm, dass ich duschen und frühstücken durfte, bevor er mich umlegt.


      Doch Zacharov sieht mich amüsiert an. »Ich habe auch gehört, dass du am Tag davor mit zwei FBI-Agenten gesehen wurdest.«


      »Jep«, sage ich und bemühe mich, nicht allzu erleichtert auszusehen. Wenn ein Gangsterboss Fragen über das FBI stellt, gibt es wirklich keinen Grund sich zu entspannen. »Sie haben mich in der Schule aufgesucht. Wegen Philip.«


      Er kneift die Augen zusammen. »Warum wegen Philip?«


      »Er wollte mit ihnen gemeinsame Sache machen«, erkläre ich. Es hat keinen Zweck, Zacharov diesbezüglich anzulügen. Philip ist tot. Es schadet nichts, wenn Zacharov Bescheid weiß; dennoch pikst mich mein schlechtes Gewissen. »Sie haben behauptet, er wäre ihr Informant gewesen, doch dann wäre er ermordet worden.«


      »Verstehe«, sagt Zacharov.


      »Ich soll ihnen helfen, den Mörder zu finden.« Ich zögere. »Das sagen sie jedenfalls.«


      »Aber du glaubst das nicht«, sagt er.


      »Keine Ahnung«, sage ich und trinke einen großen Schluck Kaffee. »Ich weiß nur, dass es echte Arschlöcher sind.«


      Das bringt ihn zum Lachen. »Wie heißen sie denn?«


      »Jones und Hunt.« Die Mischung aus Kaffee und Fett besänftigt meinen Magen. Es geht mir recht gut und ich lehne mich im Lederpolster zurück. Es würde mir noch besser gehen, wenn ich wüsste, wo es hingeht, aber im Augenblick kann ich damit leben, zu warten.


      »Mmm-hmmm«, sagt er. »Glückswerker, alle beide.«


      Ich sehe ihn überrascht an. »Ich dachte, sie hassen Werker.«


      Er lächelt. »Kann doch sein. Ich weiß nur, dass sie Werker sind. Die meisten FBI-Agenten, die für Leute unseres Schlags zuständig sind, sind selbst Werker.« Mit ›Leute unseres Schlags‹ meint er wahrscheinlich die Familien des organisierten Verbrechens an der Ostküste. Familien wie seine.


      »Oh«, sage ich.


      »Das wusstest du nicht, hm?« Er sieht zufrieden aus.


      Ich schüttele den Kopf.


      »Haben Sie auch deine Mutter erwähnt, um dich einzuschüchtern, ja? Ich weiß, wie diese Leute vorgehen.« Er nickt, um zu zeigen, dass ich antworten kann, aber nicht muss. »Ich könnte sie dir vom Hals schaffen.«


      Ich zucke die Achseln.


      »Ja, du bist dir nicht sicher. Vielleicht habe ich dich bei Philips Beerdigung zu sehr bedrängt. Das denkt Lila jedenfalls.«


      »Lila?«


      In sein Lächeln mischt sich Stolz.


      »Eines Tages wird sie der Familie Zacharov vorstehen. Männer werden für sie sterben. Männer werden für sie töten.«


      Ich nicke, weil es für eine Tochter von Zacharov selbstverständlich darauf hinausläuft. Doch dadurch, dass er es ausspricht, wird es viel zu real. Als ob die Zukunft zu früh käme.


      »Aber es gibt auch Männer, die ungern einer Frau gehorchen«, sagt Zacharov, als der Wagen eine scharfe Kurve nimmt. Wir fahren in die überdachte Garage eines Gebäudes und parken. »Erst recht nicht einer Frau, die sie zu gut kennen.«


      »Ich kann nur hoffen, dass Sie nicht von mir reden«, sage ich.


      Die Schlösser der Türen werden hörbar geöffnet.


      »Ja«, sagt er, »das hoffe ich auch.«


      Die Garage ist nicht fertiggestellt worden und besteht aus bloßem Beton, ohne Schilder oder Linien, die einen Parkplatz vom nächsten abgrenzen. Mitten im Bau ist anscheinend das Geld ausgegangen.


      Das heißt, ich kann es mir abschminken, um Hilfe zu rufen.


      Wir steigen aus. Ich betrete hinter Zacharov und Stanley das Gebäude. Der tätowierte Schläger folgt mir auf Schritt und Tritt. Als ich mich zu neugierig umsehe, drückt er mir die behandschuhte Hand auf den unteren Rücken und schubst mich vorwärts.


      Der Parkplatz ist neu und unfertig, aber das Gebäude, das daran angrenzt, ist uralt. An der Hausmauer ist eine Plakette angebracht: NADELFABRIK UND GILDE DER TALLINGTON FADENHERSTELLER. Es ist mit Sicherheit schon lange verlassen, denn die Fenster sind verbrettert und eine dicke klebrig-schwarze Schmutzschicht liegt auf den Dielen. Schätzungsweise wollte jemand das Haus in lauter Lofts unterteilen und dann kam die letzte Rezession.


      Unwillkürlich kommt mir der Gedanke, dass ich hergebracht wurde, um zu sterben. Großvater hat mir erzählt, dass es so abläuft. Fahr mit dem Typen durch die Gegend, alles hübsch freundlich. Dann, peng. In den Hinterkopf.


      Ich stecke die rechte Hand in die Jackentasche und winde mich langsam aus dem Handschuh. Mein Herz rast.


      Wir gelangen an eine Treppe, Stanley bleibt zurück. Zacharov streckt die Hand aus – ich soll vorgehen.


      »Sie führen, ich folge«, sage ich. »Schließlich wissen Sie, wohin wir gehen.«


      Zacharov lacht. »Da ist aber einer vorsichtig.«


      Er geht zur Treppe, Stanley im Schlepptau, dann kommt der Tätowierte und als Letzter komme ich. Es ist mir gelungen, meinen Handschuh abzustreifen. Ich halte ihn vorsichtig in der Hand.


      Wir kommen in einen Gang, der von flackernden Neonröhren beleuchtet wird. Sie sehen vergilbt und teilweise verkohlt aus. Ich gehe hinter dem Anzugjackett von Schädeltattoo her, bis wir vier eine große Eisentür erreichen.


      »Zieh das an«, sagt Zacharov, fasst in die Manteltasche und holt eine schwarze Skimaske heraus.


      Ich ziehe sie etwas unbeholfen mit meiner einen behandschuhten Hand über. Zacharov und seine Männer merken mit Sicherheit, dass ich die andere Hand in der Tasche halte, doch sie sagen nichts dazu.


      Stanley klopft dreimal.


      Ich kenne den Mann nicht, der schwungvoll die Tür aufreißt. Er ist groß, an die vierzig und trägt fleckige Jeans und kein Hemd. Er ist so dünn, dass seine Brust eingefallen wirkt. Er hat überall Tattoos. Nackte Frauen, die von Skeletten geköpft werden, Dämonen mit gekräuselten Zungen, klotzige kyrillische Wörter. Keine Farbe, nur schwarze Tinte und eine unsichere Hand. Die Arbeit eines Amateurs. Wahrscheinlich im Gefängnis gemacht. Die Haare hängen dem Typen fettig ins Gesicht. Ein Ohr ist schwarz angelaufen wie Großvaters Finger. Offenbar lebt er schon eine ganze Weile in dem Raum, in den er uns führt. Das Mobiliar besteht aus einer Pritsche an der Wand mit einer schmutzigen Decke; in der Mitte steht ein Tisch aus Sägeböcken und einer Sperrholzplatte. Darauf liegen leere Pizzaschachteln, eine fast leere Wodkaflasche und ein Fastfoodbehälter aus Alufolie mit halb aufgegessenen Pelmeni.


      Sein Blick huscht hungrig von mir zu Zacharov und wieder zurück.


      »Der?«, sagt der Mann und spuckt auf den Boden.


      »Hey«, sagt Stanley und schiebt sich dazwischen. Der andere Leibwächter, der eben noch an der Wand neben der Tür lehnte, richtet sich auf, als könnte es Ärger geben.


      Ich beobachte Zacharov und warte, wie er reagiert.


      »Du wirst sein Gesicht verwandeln«, sagt er ruhig zu mir, als würde er über das Wetter reden. »Um der alten Zeiten willen. Um deine Schuld zu tilgen.«


      »Mach mich attraktiv«, sagt der Mann und kommt mir so nah, wie es mit Stanley zwischen uns geht. Er stinkt nach altem Schweiß und Erbrochenem. »Wie ein Filmstar will ich aussehen.«


      »Ja, verstehe«, sage ich und nehme die Hand aus der Jackentasche. Nackt und bloß. Die Luft fühlt sich kühl an. Ich reibe in einer ungewohnten Geste den Daumen an meinen Fingern.


      Der Mann zuckt zurück. Stanley dreht sich um, weil er sehen will, was den anderen erschreckt hat, und weicht ebenfalls zurück. Bloße Hände erregen Aufmerksamkeit.


      »Sind Sie sicher, dass er das ist, was Sie sagen?«, fragt der Mann Zacharov. »Sie haben doch nicht etwa vor, auf diese Weise ein Problem zu beseitigen? Oder dafür zu sorgen, dass ich meinen Namen vergesse?«


      »Für beides gäbe es keinen Grund, einen Jungen herzubringen«, sagt Zacharov.


      Das beruhigt den Mann keineswegs.


      Er sieht mich an und zeigt auf seinen Hals. »Zeig mir deine Narben.«


      »Ich habe keine«, sage ich und ziehe am Ausschnitt meines Pullovers.


      »Für solch sinnlose Fragen haben wir keine Zeit«, sagt Zacharov. »Setz dich hin, Emil. Ich habe viel zu tun und beaufsichtige keine Morde. Ich gehe auch kein unnötiges Risiko ein.«


      Das scheint ihn zu beschwichtigen. Er holt einen Klappstuhl aus Metall und setzt sich. Er rostet schon an den Scharnieren, aber das scheint dem Mann nichts auszumachen. Er ist viel zu sehr auf meine Hand fixiert.


      »Wozu soll ich das hier machen?«, frage ich.


      »Später werde ich all deine Fragen beantworten«, verspricht Zacharov. »Im Moment tu einfach, worum ich dich bitte.«


      Stanley wirft mir einen kalten Blick zu. Zacharov bittet nicht. Ich hatte von Anfang an keine Wahl.


      Emil macht große Augen, als ich die Finger auf seine schmutzige Wange lege. Ich glaube, mein Herz schlägt so schnell wie seins.


      So eine Verwandlung habe ich noch nie vorgenommen, etwas, das so sehr ins Detail geht, so viel Feinabstimmung verlangt. Ich schließe die Augen und überlasse mich diesem sonderbaren Sinn, sehe alles mit neuen Augen, und Emil wird unendlich formbar. Doch dann gerate ich in Panik. Mir fällt kein einziger Filmstar ein, an dessen Gesicht ich mich deutlich genug erinnern kann. Jedenfalls kein Mann. Nur ein Durcheinander aus Augen und Nasen und ein vages Gefühl des Schon-mal-gesehenhabens. Der einzige Schauspieler, den mein Gedächtnis herausrückt, ist Steve Brodie als Dr. Vance in Die Invasion der Riesenspinne.


      Ich verwandele Emil. Langsam bekomme ich das in den Griff. Als ich die Augen wieder öffne, sieht er wie ein ziemlich heißer Kerl aus den 70ern aus. Keine Tattoos mehr, keine Narben. Sein Ohr habe ich auch repariert.


      Stanley zieht scharf die Luft ein. Emil hebt die Hand ans Gesicht, seine Augen sind weit aufgerissen. Zacharov starrt mich an, den schmalen Mund zu einem hungrigen Lächeln verzogen.


      Dann bekomme ich einen Krampf in den Knien und falle um wie ein Baum. Ich spüre, wie sich mein Körper ausbreitet und meine Finger sich zu Dutzenden von Eisennägeln verzweigen. Mein Rücken zuckt und fühlt sich an, als würde er gehäutet. Ich mache ein Geräusch, das höre ich, eher ein Stöhnen als ein Schrei.


      »Was ist denn mit dem los?«, brüllt Emil.


      »Das ist der Rückstoß«, sagt Zacharov. »Macht mal Platz.«


      Sie schieben den Tisch beiseite, während ich über den Boden kreise.


      »Beißt er sich nicht in die Zunge?« Das war Stanleys Stimme. »Irgendwie sieht das verkehrt aus. Wenn er so weitermacht, bekommt er eine Gehirnerschütterung. Wir sollten ihm wenigstens was unter den Kopf legen.«


      »Unter welchen denn?«, fragt noch jemand. Emil? Der Typ an der Tür? Ich habe den Überblick verloren.


      Es tut weh. Es tut so, so weh. Schwärze steigt hoch, drohend und schrecklich, ehe sie wie eine Welle über mir zusammenbricht und mich auf den Grund eines traumlosen Meeres zieht.


      Ich wache auf der Pritsche auf, in Emils stinkende Decke gehüllt. Nur noch Zacharov und Stanley sind da, die auf den Klappstühlen sitzen und Karten spielen. An den Rändern der zugenagelten Fenster dringt etwas Licht ins Zimmer. Es ist noch Tag, lange kann ich nicht ohnmächtig gewesen sein.


      »Hey«, sagt Stanley, der gesehen hat, dass ich mich bewegt habe. »Der Junge ist wach.«


      »Gut gemacht, Cassel«, sagt Zacharov und rückt mit dem Stuhl, bis er mich ansehen kann. »Möchtest du noch ein bisschen weiterschlafen?«


      »Nein.« Ich setze mich auf. Es ist ein komisches Gefühl, als ob ich krank gewesen wäre oder so. Die Maske ist verschwunden. Sie haben sie mir im Schlaf abgenommen.


      »Hast du Hunger?«, fragt Zacharov.


      Ich schüttele den Kopf. Mir ist ein bisschen schlecht nach der Verwandlung, als wüsste ich nicht, wo genau mein Magen liegt. Essen wäre das Letzte.


      »Der Hunger kommt später«, sagt Zacharov mit einer Gewissheit, die keinen Widerspruch zulässt. Ich bin sowieso zu müde.


      Ich erlaube Stanley, mir aufzuhelfen, und er trägt mich beinahe zum Auto.


      Auf der Fahrt lehne ich den Kopf gegen die Scheibe. Ich glaube, ich schlafe wieder ein. Mein Sabber läuft über das Fenster.


      »Aufwachen.« Jemand rüttelt mich an der Schulter. Ich stöhne. Ich bin von oben bis unten steif, aber ansonsten fühle ich mich okay.


      Zacharov grinst mich von der anderen Seite der Rückbank an. Sein silbernes Haar steht in starkem Kontrast zu der Schwärze seines Wollmantels und der Ledersitze. »Reich mir die Hände«, sagt er.


      Ich strecke ihm eine mit und eine ohne Handschuh hin. Er zieht mir auch den anderen Handschuh aus und hält meine bloßen Hände mit den Handflächen nach oben in seinen – doch er trägt Handschuhe. Ich fühle mich unwohl, verwundbar, obwohl doch er Gefahr läuft, von mir bearbeitet zu werden. »Mit diesen Händen«, sagt er, »wirst du die Zukunft bestimmen. Sorge dafür, dass es eine Zukunft wird, in der du leben möchtest.«


      Ich muss schlucken. Was will er mir damit bloß sagen? Als Zacharov meine Hände loslässt, meide ich seinen Blick und suche in der Jackentasche nach dem zweiten Handschuh.


      Dann wird die Tür an meiner Seite geöffnet. Stanley hält sie mir weit auf. Wir sind in Manhattan, über uns ragen die Wolkenkratzer empor, der Verkehr rast an uns vorbei.


      Ich steige unbeholfen aus und atme die Abgase und die Luft ein, die nach gerösteten Erdnüssen riecht. Ich reibe mir gerade den Schlaf aus den Augen, als ich begreife, dass es noch nicht vorbei ist. Sonst wäre ich in New Jersey.


      »Das ist nicht Ihr Ernst«, sage ich zu Zacharov. »Ich kann nicht. Nicht noch mal. Heute nicht mehr.«


      Doch er lacht mich aus. »Ich will dir nur ein Abendessen spendieren. Lila würde mir nie verzeihen, wenn ich dich mit leerem Magen nach Hause schicken würde.«


      Das überrascht mich. Ich muss in der Lagerhalle wirklich mies ausgesehen haben, denn er hat sicher etwas Besseres zu tun, als mit mir essen zu gehen.


      »Hier lang«, sagt Zacharov und geht zu einer Bronzetür mit dem erhabenen Relief eines Bären. Es gibt kein Schild; keine Ahnung, was mich in dem Haus erwartet. Nach einem Restaurant sieht es nicht aus. Ich sehe mich nach Stanley um, aber er steigt wieder in den Cadillac.


      Zacharov und ich betreten eine kleine Eingangshalle mit Spiegeln und einem auf Hochglanz polierten Aufzug aus Messing. Es gibt kein Mobiliar außer einer schwarzgoldenen Bank und, soweit ich sehe, nicht einmal eine Sprechanlage oder eine Klingel.


      Zacharov kramt in seiner Jackentasche und zaubert einen Schlüsselbund hervor. Er steckt einen Schlüssel in ein Schlüsselloch in der weißen Wandverkleidung und dreht ihn um. Die Aufzugtür geht auf.


      Innen besteht der Aufzug aus dunklem, knorrigem Holz. Auf einem Bildschirm über der Tür läuft ein Schwarz-Weiß-Film ohne Ton. Ich kenne das Video nicht.


      »Wo sind wir?«, frage ich endlich, als die Türen zugehen.


      »In einem Club«, antwortet Zacharov und verschränkt seine behandschuhten Hände vor dem Bauch. Keiner von uns beiden hat einen Knopf gedrückt. »Hier ist man unter sich.«


      Ich nicke, als wüsste ich, wovon er spricht.


      Als sich die Aufzugtüren wieder öffnen, sind wir in einem riesigen Raum – so riesig, dass man sich nicht vorstellen kann, noch in New York zu sein. Ein weitläufiger Teppich bedeckt zu großen Teilen den Marmorboden. Darauf sind Inseln mit zwei oder vier hochlehnigen Clubsesseln arrangiert. Die hohe Decke ist mit einem komplizierten Stuckmuster dekoriert und an der nächstgelegenen Wand entdecke ich eine lange Bar. Der Tresen aus Marmor leuchtet geradezu vor der dunklen Holzverkleidung. Auf einem hohen Regal dahinter stehen mehrere dicke Gläser mit durchsichtigem Alkohol, worin Früchte und Gewürze schwimmen: Zitronen, Rosenblätter, Nelken und Ingwer. Das Personal trägt Uniform und schwebt diskret durch den Raum. Leise bringen die Kellner Getränke und kleine Tabletts zu den Gästen.


      »Wow«, sage ich.


      Zacharov grinst kurz, so wie ich es bei Lila gesehen habe. Das macht mich nervös.


      Ein alter Mann im schwarzen Anzug kommt auf uns zu. Seine Wangen sind eingefallen.


      »Herzlich willkommen, Mr Zacharov. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


      Zacharov legt ab.


      »Möchten Sie für Ihren Begleiter ein Sportsakko ausleihen?«, fragt der Mann weiter, ohne mich direkt anzusehen. Wahrscheinlich verstoße ich gerade gegen irgendeinen Dress-Code.


      »Nein«, erwidert Zacharov. »Wir wollen etwas trinken und dann zu Abend essen. Bitte schicken Sie uns jemanden ins Blaue Zimmer.«


      »Selbstverständlich, Sir«, sagt der Mann wie ein Butler im Film.


      »Komm«, sagt Zacharov.


      Wir durchqueren den großen Raum, passieren eine Flügeltür und betreten eine wesentlich kleinere Bibliothek. Drei bärtige Männer sitzen beieinander und lachen. Einer raucht Pfeife. Auf dem Knie des zweiten sitzt ein Mädchen in einem sehr kurzen roten Kleid und zieht sich Kokain aus einem Zuckerlöffel rein.


      Zacharov merkt, wie ich glotze. »Privatclub«, erinnert er mich.


      Äh, ja.


      In dem Raum hinter der Bibliothek brennt ein Feuer im Kamin. Das Zimmer ist kleiner als die beiden anderen, aber es gibt nur eine Tür – die, durch die wir gekommen sind – und es ist leer. Zacharov bedeutet mir, mich zu setzen. Ich sinke in das weiche Leder. Zwischen uns steht ein niedriges Tischchen und an der Decke hängt ein Kristalllüster, der bunte Lichtstreifen streut.


      Ein uniformierter Kellner kommt herein, mustert mich sichtlich unbeeindruckt und wendet sich an Zacharov. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


      »Ich nehme erst mal einen Laphroaig mit einem einzigen Eiswürfel und Mr Sharpe nimmt …«


      »Ein Mineralwasser«, sage ich einfallslos.


      »Wie Sie wünschen«, sagt der Kellner.


      »Danach bringen Sie uns hundert Gramm iranischen Osetra mit Blinis, gehacktem Ei und vielen Zwiebeln. Dazu trinken wir beide ein wenig Imperia-Wodka, eiskalt. Danach Steinbutt mit der hervorragenden Senfsoße Ihres Chefkochs. Und zum Abschluss zwei pain d’amandes. Einverstanden, Cassel? Ist etwas dabei, das du nicht magst?«


      Er hat fast nur Sachen aufgezählt, die ich noch nie gegessen habe, aber das möchte ich ungern zugeben. Also schüttele ich den Kopf. »Hört sich super an.«


      Der Bedienstete nickt, schaut jetzt nicht mal mehr in meine Richtung und geht.


      »Du fühlst dich unwohl«, sagt Zacharov. Das entspricht zwar der Wahrheit, ist jedoch eine recht unfreundliche Bemerkung. »Ich dachte, in Wallingford wird man darauf vorbereitet, seinen Platz in der Gesellschaft einzunehmen.«


      »Ich glaube nicht, dass sie mich auch nur in der Nähe eines Ortes wie diesem hier wähnen«, sage ich und bringe ihn dadurch zum Lächeln.


      »Aber so könnte es kommen, Cassel. Deine Gabe ist wie dieser Club – sie bereitet dir Unbehagen. Es ist alles ein bisschen viel, nicht wahr?«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Ein Mann träumt vielleicht davon, was er mit einer Million Dollar anfangen würde, aber es verdirbt ihm den Spaß, wenn er das Spiel mit einer Milliarde Dollar spielt. Es gibt zu viele Möglichkeiten. Das Haus, nach dem er sich früher von ganzem Herzen gesehnt hat, erscheint nun zu klein. Die Reisen zu billig. Er wollte auf einer Insel Urlaub machen, und nun erwägt er, eine zu kaufen. Ich erinnere mich an dich, Cassel. Du hast dich von ganzem Herzen danach gesehnt, zu uns zu gehören. Und jetzt bist du der Beste von uns.«


      Ich blicke ins Feuer und drehe mich erst wieder um, als mit Gläserklirren die Getränke serviert werden.


      Zacharov nimmt seinen Scotch und schwenkt das Glas, bis der bernsteinfarbene Whisky tanzt. Er wartet einen Augenblick. »Weißt du noch, wie du bei Lilas Geburtstagsparty rausgeflogen bist, weil du dich mit einem Jungen aus ihrer Schule geschlagen hast?« Er lacht plötzlich, ein kurzes Bellen. »Du hast seinen Kopf gegen das Waschbecken gerammt. Überall war Blut.«


      Verlegen taste ich nach meinem Ohrläppchen und ringe mir ein Grinsen ab. Als ich nach Wallingford gewechselt bin, habe ich aufgehört, einen Ohrring zu tragen, und das Loch ist fast zugewachsen. Doch ich erinnere mich noch sehr gut, wie sie an jenem Abend war – mit dem Eis und der Nadel, ihrem heißen Atem an meinem Hals. Ich verlagere mein Gewicht.


      »Damals hätte ich schon sehen können, dass wir dich im Auge behalten sollten«, sagt er. Das ist schmeichelhaft, aber natürlich nicht wahr. »Wie du weißt, möchte ich gerne, dass du für uns arbeitest. Ich weiß, dass du Bedenken hast. Ich will dazu etwas sagen.«


      Der Kellner kommt mit dem ersten Gang. Die winzigen grauen Kaviarperlen zerplatzen auf meiner Zunge und hinterlassen den salzigen Geschmack des Meeres.


      Zacharov wirkt wie ein liebenswürdiger Gentleman, als er seine Blinis mit gehacktem Ei und Crème fraîche belädt. Ein feiner Herr in einem perfekt geschnittenen Anzug mit einer Ausbuchtung unter einem Arm, dort, wo die Pistole steckt. Er ist ungefähr der Letzte, bei dem ich Rat holen möchte wegen meines moralischen Dilemmas. Dennoch muss ich etwas sagen. »Wie war es für meinen Großvater? Kannten Sie ihn schon in jungen Jahren?«


      Zacharov lächelt. »Dein Großvater stammt aus einer anderen Epoche. Die Zeitgenossen seiner Eltern betrachteten sich noch als gute Menschen und sahen in ihren Gaben ein Geschenk. Er gehörte zu der ersten Generation, die bereits als Kriminelle geboren wurde. Desi Singer kam – wann? – knapp zehn Jahre nach Inkrafttreten des Verbots auf die Welt. Er hatte keine Chance.«


      »Wundertäter«, sage ich, in Erinnerung an Mrs Wassermans Version der Geschichte.


      Er nickt. »Ja, so wurden wir genannt, ehe das Verbot verhängt wurde. Wusstest du, dass dein Großvater in einem Werkerlager gezeugt wurde? Er wuchs zu einem harten Typen heran, so wie mein Vater. Ihnen blieb nichts anderes übrig. Das gesamte Land hatte sich gegen sie gewandt. Mein Großvater Viktor war für die Küchen zuständig und musste dafür sorgen, dass alle etwas zu essen bekamen. Er tat sein Bestes, um die mageren Rationen anzureichern – er schacherte mit den Wachposten, baute eine eigene Brennerei auf und tauschte seinen selbst gebrannten Schnaps gegen Vorräte. So hat es mit den Gangster-Familien angefangen. Mein Großvater hat immer gesagt, es wäre unsere Bestimmung, einander zu beschützen. Und wenn wir noch so viel Geld und Macht hätten, dürften wir nie vergessen, woher wir stammen.«


      Er unterbricht sich, als der Bedienstete wiederkommt und uns den Fisch serviert. Zacharov bestellt ein Glas Pierre Morey Meursault aus dem Jahr 2005, das auf der Stelle gebracht wird – zitronenhell in einem vor Kälte beschlagenen Glas.


      »Als junger Mann von zwanzig Jahren studierte ich im zweiten Jahr am Columbia College. Es waren die späten Siebziger und ich dachte, die Welt hätte sich verändert. Im Kino lief der erste Superman-Film, im Radio Donna Summer, und ich hatte genug von den altmodischen Ansichten meines Vaters. An der Uni lernte ich ein Mädchen kennen, sie hieß Jenny Talbot. Sie war keine Werkerin, aber das war mir egal.«


      Der Fisch wird kalt, doch Zacharov zieht einen Handschuh aus. Seine bloße Hand ist mit Narben übersät. Sie sind rotbraun und gezurrt wie Toffee.


      »Drei junge Männer auf einer Party im Village lauerten mir auf und drückten meine Hand auf die Platte eines Elektroherds. Mein Handschuh wurde versengt und der Stoff brannte sich ins Fleisch. Es fühlte sich an, als würde man mir die Haut bis auf die Knochen abziehen. Sie sagten, ich solle mich von Jenny fernhalten, die Vorstellung, dass jemand wie ich sie anfasste, würde sie krank machen.«


      Er trinkt einen großen Schluck Wein und stochert in dem Fisch, nach wie vor mit bloßer Hand.


      »Desi hat mich im Krankenhaus besucht, nachdem meine Eltern gegangen waren. Er bat meine Schwester Eva, im Flur zu warten. Als er mich fragte, was passiert war, schämte ich mich, aber ich erzählte es ihm trotzdem. Ich wusste, dass er meinem Vater treu ergeben war. Nachdem ich fertig war, fragte er mich, was meiner Meinung nach mit diesen jungen Männern geschehen sollte.«


      »Er hat sie getötet, oder?«, frage ich.


      »Ich habe ihn darum gebeten«, sagt Zacharov und isst ein Stück Fisch. »Jedes Mal wenn die Schwester den Verband gewechselt hat, jedes Mal wenn sie mit der Pinzette in der mit Blasen bedeckten Haut nach Stoffresten stocherte, stellte ich mir die Männer tot vor. Das habe ich deinem Großvater auch gesagt. Dann hat er mich nach dem Mädchen gefragt.«


      »Nach dem Mädchen?«, wiederhole ich.


      »Genauso habe ich auch reagiert, in dem gleichen ungläubigen Ton. Er lachte und meinte, jemand müsste die Männer gegen mich aufgehetzt haben. Irgendwer musste sie auf meine Spur gesetzt haben. Vielleicht gefiel es ihr, wenn man sich ihretwegen schlug. Doch Desi hätte darauf gewettet, dass das Mädchen mit mir Schluss machen wollte und deshalb beschlossen hatte, mich wie Abfall zu entsorgen. Insgesamt war es natürlich einfacher, wenn sie als Opfer dastand und nicht als die Sorte Mädchen, die mit Werkern rummachte.


      Dein Großvater behielt recht. Sie hat mich nicht ein einziges Mal im Krankenhaus besucht. Als Desi schließlich die jungen Männer aufsuchte, fand er Jenny bei einem von ihnen im Bett.«


      Zacharov macht eine Pause, um etwas zu essen. Ich bediene mich ebenfalls. Der Fisch ist unglaublich, die zarten Schichten schmecken köstlich nach Zitrone und Dill. Doch ich weiß nicht, wozu er mir diese Geschichte erzählt.


      »Was ist aus ihr geworden?«, frage ich.


      Er hält inne, mit der Gabel in der Hand. »Was glaubst du wohl?«


      »Ah«, sage ich. »Verstehe.«


      Er lächelt. »Als mein Großvater gesagt hat, wir müssten einander beschützen, habe ich ihn für einen sentimentalen alten Knacker gehalten. Erst als dein Großvater es sagte, habe ich verstanden, was es bedeutet. Sie hassen uns. Kann sein, dass sie uns mal ein Lächeln schenken. Es kommt auch vor, dass sie uns in ihre Betten lassen, doch sie hören nicht auf, uns zu hassen.«


      Die Tür geht auf. Zwei Bedienstete bringen Kaffee und Gebäck.


      »Dich würden sie am meisten hassen«, sagt Zacharov.


      Es ist warm hier, aber mir ist kalt bis auf die Knochen.


      Es ist schon spät, als Stanley mich zu Hause absetzt. Ich habe gerade noch zwanzig Minuten Zeit, um meine Sachen zu packen und rechtzeitig zur Zimmerkontrolle nach Wallingford zu fahren.


      »Bleib sauber«, sagt Stanley, als ich vom Rücksitz des Cadillac springe.


      Im Haus gehe ich gleich nach hinten und hole meine Bücher und meinen Rucksack. Dann suche ich meinen Schlüsselbund, den ich im Rucksack vermutet hatte, doch da ist er nicht. Ich schiebe die Hände unter die Sofakissen und gehe in die Hocke, um zu sehen, ob er darunterliegt. Schließlich finde ich ihn auf dem Esstisch unter mehreren Briefumschlägen.


      Ich will schon aus dem Haus gehen, als mir einfällt, dass mein Auto immer noch kaputt ist. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich die Batterie und die Sicherungen von Sam mitgenommen habe. Panisch laufe ich nach oben in mein Zimmer. Keine Batterie, keine Sicherungen. Ich laufe die Strecke ab, die ich in betrunkenem Zustand zurückgelegt haben muss, den ganzen Weg bis in die Küche. Dabei fällt mir auf, dass die Tür des Garderobenschranks nur angelehnt ist. Unglaublich, aber wahr: Die Tüte mit den Autoersatzteilen steht im Schrank direkt neben einer leeren Bierdose. An der Rückwand liegt ein Mantel, vielleicht habe ich ihn aus Versehen vom Bügel geschoben. Ich hebe ihn auf, um ihn wieder aufzuhängen, doch dann fällt etwas mit einem dumpfen Klirren auf den Boden.


      Eine Pistole. Sie ist silbern und schwarz mit der Smith & Wesson-Prägung an der Seite. Ich starre sie unverwandt an, als ob sie eine Täuschung wäre. Als würde sie sich gleich in ein Spielzeug verwandeln. Nach einem Moment hänge ich den breitkrempigen Mantel auf. Er ist schwarz. Und groß – wie auf der Videoaufnahme.


      Was bedeutet, dass mein Bruder mit dieser Waffe umgebracht worden ist.


      Ich lege beides, den Mantel und die Pistole, das Beweismaterial, in den Schrank zurück, ganz weit nach hinten.


      Wann hat sie beschlossen, Philip zu erschießen? Wahrscheinlich kurz nachdem sie aus Atlantic City zurückgekehrt ist. Unmöglich, dass sie vorher schon etwas von der Abmachung mit dem FBI gewusst hat. Vielleicht hat sie Philip besucht und zufällig die Papiere entdeckt – aber nein, so dumm war er nicht. Oder sie hat beobachtet, wie Philip mit Hunt oder Jones geredet hat. Ein Blick hätte ausgereicht, um sie als Polizisten zu identifizieren.


      Doch all das erscheint mir lange nicht genug. Ich weiß nicht, warum sie es getan hat.


      Ich weiß nur, dass das Haus meiner Mutter gehört, es ist ihr Schrank und demzufolge ihr Mantel.


      Was bedeutet, dass die Pistole meiner Mutter gehört.

    

  


  
    
      


      ZWÖLFTES KAPITEL


      MONTAGMORGEN HOLE ICH LILA auf dem Weg zum Französischkurs ein. Als ich sie kurz berühre, fährt sie herum und lächelt mich an. Ich hasse es, dass ich so viel Macht über sie habe, aber es bereitet mir auch eine dunkle, schleichende Freude, zu wissen, dass sie an mich denkt. Gegen diese Freude muss ich mich wappnen.


      »Warst du in Philips Wohnung?«, frage ich.


      Verunsichert öffnet sie den Mund.


      »Ich habe eine von deinen Zigaretten gefunden«, sage ich, bevor sie lügen kann.


      »Wo?«, fragt sie. Schützend verschränkt sie die Arme und klammert sich mit einer behandschuhten Hand an ihrer Schulter fest.


      »Was glaubst du denn? Im Aschenbecher.« Ihre Miene verfinstert sich und ich merke plötzlich, dass ich sie mit dieser Strategie nicht zum Reden bringen werde. Sie sieht total verschlossen aus, ein Haus, das gegen Diebe verrammelt und verriegelt ist, auch gegen solche, die sie mag. »Wenn du sagst, es wäre nicht deine, glaube ich dir.«


      Das meine ich natürlich nicht ernst. Ich weiß genau, dass es ihre Zigarette war. Aber ich weiß auch, dass man am besten in ein verriegeltes Haus kommt, indem man zur Haustür hereingelassen wird.


      »Ich muss zu meinem Kurs«, sagt sie. »Lass uns draußen zum Mittagessen treffen.«


      Ich schlendere weiter zu Französisch. Wir übersetzen einen Absatz von Balzac:


      La puissance ne consiste pas à frapper fort ou souvent, mais à frapper juste.


      Macht besteht nicht darin, stark oder häufig zuzuschlagen, sondern genau zu treffen.


      Sie wartet neben der Cafeteria auf mich. Ihr kurzes blondes Haar leuchtet in der Sonne wie ein Heiligenschein. Sie trägt weiße Strümpfe bis zum Oberschenkel. Wenn sie ihren kurzen Rock schwingt, kann ich beinahe ihre Haut sehen.


      »Hey«, sage ich, entschlossen, nicht hinzusehen.


      »Selber hey.« Sie lächelt ihr verrücktes, hungriges Lächeln. Man merkt, dass sie Zeit hatte, alles zu überdenken. Sie hat sich überlegt, was sie verrät und was sie verheimlicht.


      »Also …«, sage ich mit den behandschuhten Händen in den Taschen. »Ich dachte, du hättest mit dem Rauchen aufgehört.«


      »Also, lass uns ein bisschen spazieren gehen.« Sie drückt sich von der Wand ab und wir nehmen den Weg zur Bibliothek. »Ich hab im Sommer wieder angefangen. Eigentlich wollte ich es nicht, aber bei meinem Vater rauchen alle. Außerdem konnte ich auf diese Weise meine Hände beschäftigen.«


      »Okay«, sage ich.


      »Aufhören ist schwer. Sogar in Wallingford nehme ich eine Klopapierrolle, stopfe sie mit Weichspülertüchern aus und rauche da hinein. Danach putze ich mir tausendmal die Zähne.«


      »Macht die Lunge kaputt«, sage ich.


      »Ich rauche nur, wenn ich total nervös bin«, sagt sie.


      »Zum Beispiel in der Wohnung eines Toten?«


      Sie nickt rasch und wischt die Handschuhe an ihrem Rock ab. »Zum Beispiel. Philip hatte etwas, das niemand finden sollte.« Ihr Blick zuckt hoch zu meinem Gesicht. »Eine der Leichen.«


      »Leichen?«, wiederhole ich begriffsstutzig.


      »Einen der Männer, die du … verwandelt hast. Ich habe gehört, dass man herausfinden kann, ob ein Amulett echt ist, und vielleicht, na ja, könnte irgendwer, also die Polizisten oder das FBI auch herausfinden, ob etwas bearbeitet wurde oder nicht. Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht.«


      »Und warum hast du mir nichts gesagt?«, frage ich.


      Jetzt sieht sie mich mit funkelnden Augen an. »Ich will, dass du mich liebst, du Idiot. Deshalb dachte ich, wenn ich dir einen Gefallen tue, in dieser Größenordnung, würdest du mich vielleicht lieben. Ich wollte dich retten, Cassel, damit du mich lieben musstest. Kapiert? Es ist grässlich.«


      Einen Augenblick lang weiß ich gar nicht, warum sie so wütend ist. Dann begreife ich, dass sie sich schämt. »Dankbarkeit ist nicht das Gleiche wie Liebe«, sage ich schließlich.


      »Das sollte ich eigentlich wissen«, sagt sie. »Ich bin dir dankbar und das ist wahrlich kein Vergnügen.«


      »Du hast mir doch nicht noch mehr Gefallen getan, von denen ich nichts weiß, oder?«, frage ich unbarmherzig. »Etwa den Mord an meinem Bruder?«


      »Nein«, faucht sie.


      »Du hattest Grund genug, ihm den Tod zu wünschen«, sage ich in Erinnerung an das Gespräch mit Sam und Daneca in der Küche von Danecas schickem Haus.


      »Nur weil ich mich über seinen Tod freue, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn umgebracht habe«, sagt sie. »Und ich habe den Mord auch nicht in Auftrag gegeben, falls das deine nächste Frage gewesen wäre. Waren die Typen vom FBI deswegen hier? Haben sie behauptet, ich hätte deinen Bruder umgebracht?«


      Offenbar sehe ich sie so verständnislos an, dass sie lachen muss. »Ich gehe auch auf diese Schule. Alle wissen, dass zwei Anzugträger dir Handschellen angelegt und dich auf den Rücksitz geworfen haben.«


      »Und was halten die Leute davon?«


      »Es gibt ein Gerücht, du wärst ein Spitzel«, sagt sie, und ich stöhne laut. »Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«


      »Ich weiß genauso wenig, was die Typen von mir wollen, wie alle anderen in dieser Schule«, sage ich. »Tut mir leid, dass ich dich wegen der Zigarette verhört habe. Ich musste es einfach wissen.«


      »Du wirst langsam immer beliebter«, sagt sie. »Alle wollen was von dir.«


      Ich schaue nach oben. Wir sind an der Bibliothek vorbei gegangen und fast schon am Wäldchen. Ich mache kehrt und sie folgt meinem Beispiel. Schweigend gehen wir wieder zurück, jeder in seine Gedanken versunken.


      Ich möchte nach ihrer Hand greifen, aber ich lasse es. Das wäre nicht fair. Sie müsste meine Hand einfach nehmen.


      Auf dem Weg zu Physik hält Sam mich im Gang auf.


      »Weißt du es schon?«, fragt er. »Greg Harmsford ist durchgedreht und hat seinen Laptop gehimmelt.«


      »Wann?«, frage ich. »Eben, beim Mittagessen?«


      »Letzte Nacht. Anscheinend sind alle in seinem Flügel aufgewacht, als er ihn in einem Waschbecken versenkt hat. Der Bildschirm war schon gesprungen, als hätte er auf ihn eingeschlagen.« Jetzt kann Sam sich das Lachen nicht mehr verkneifen. »Der hat seine Aggressionen nicht im Griff.«


      Ich grinse.


      »Angeblich hat er es im Schlaf getan. Ganz schön weit hergeholt für eine Ausrede«, sagt Sam. »Außerdem haben alle gesehen, dass er die Augen offenhatte.«


      »Oh«, sage ich. Das Grinsen vergeht mir. »Hat er dabei geschlafwandelt?«


      »Er hat so getan«, sagt Sam.


      Wo war Lila, während ich mit ihrem Vater herumgefahren bin? War sie vielleicht bei Greg, hat er sie hereingebeten, und hat sie langsam ihre Handschuhe ausgezogen, bevor sie ihm durch die Haare strich?


      Sam sagt noch etwas zu mir.


      Dann läutet es zum Glück und ich muss zurück zum Unterricht. Ich setze mich und höre Dr. Jonahdab zu. Heute redet sie über die physikalische Größe Impuls und darüber, wie schwer es ist, etwas aufzuhalten, das einmal in Bewegung gesetzt wurde.


      Nach der Physikstunde rauscht Daneca an mir vorbei und läuft zu Sams Klassenraum. An der Tür bleibt sie stehen und wartet auf ihn. Ihre Miene macht überdeutlich, dass Sam immer noch nicht mit ihr redet.


      »Bitte«, sagt sie zu ihm und drückt die Bücher an ihre Brust, doch er geht ohne zu zögern an ihr vorbei. Die Haut um ihre Augen ist rot und geschwollen, als hätte sie eben erst geweint.


      »Das wird schon wieder«, sage ich, obwohl ich mir selbst nicht sicher bin. Das sagt man eben so.


      »Eigentlich war es nicht anders zu erwarten«, sagt sie und streicht sich eine Strähne mit lila Spitzen aus dem Gesicht. Sie seufzt. »Meine Mutter sagt, dass zwar viele Menschen Werker kennenlernen, aber auf keinen Fall mit ihnen zusammen sein wollen. Ich dachte, Sam wäre die Ausnahme.«


      Mein Magen knurrt und mir fällt ein, dass ich das Mittagessen habe sausen lassen. »Nein, hast du nicht gedacht«, sage ich. »Darum hast du ihn auch angelogen.«


      »Tja, und ich hatte recht, oder?«, klagt sie. Sie möchte, dass ich ihr widerspreche.


      »Keine Ahnung«, sage ich.


      Mein nächster Kurs – Keramik – findet gegenüber im Rawlings Fine Arts Center statt. Es überrascht mich, dass Daneca mit mir über den Rasen geht, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auch gleich dort Unterricht hat.


      »Was meinst du damit?«, fragt sie. »Was glaubst du denn, warum er so ist?«


      »Kann doch sein, dass er sauer ist, weil du ihm nicht vertraut hast. Oder weil du ihm nicht den wahren Grund dafür genannt hast, dass du nicht getestet werden willst. Vielleicht ist er aber nur froh, auch mal recht zu haben – und genießt es, die Oberhand zu haben.«


      »So ist er nicht«, sagt sie.


      »Du meinst, er ist nicht wie ich?«, frage ich. Auf dem nahe gelegenen Parkplatz schleppt ein LKW ein Auto ab.


      Sie blinzelt, als hätte ich sie überrumpelt. Warum, weiß ich wirklich nicht, schließlich vermutet sie doch ständig die schlimmsten Dinge bei mir. »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Egal, du hast recht. Mir würde es gefallen, auch wenn ich es nicht zugeben würde. Jeder Mensch hat gern ein wenig Macht, vor allem Leute, die sich machtlos fühlen.« Ich denke daran, wie Sam am Anfang des Schuljahrs das Gefühl hatte, nie auf Augenhöhe mit Daneca sein zu können, aber davon hat sie sicher keine Ahnung.


      »Bist du mit Lila auch so?«, fragt sie. Wenn sie mich bis eben nicht verurteilt hat, dann tut sie es jetzt.


      Ich schüttele den Kopf und versuche, den Ärger aus meiner Stimme zu halten. »Du weißt, dass es nicht das Gleiche ist – nicht real. Hast du noch nie jemanden bearbeitet …«


      Ich höre auf zu reden, als ich begreife, dass es mein Wagen ist, der abgeschleppt wird. »Was zum Teufel …« Ich renne los.


      »Hey!«, rufe ich, als mein Auto mit der Stoßstange an den letzten Bremshügel vor der Straße knallt. Von dem Fahrer des LKWs sehe ich nur die Kappe, die er gegen die Sonne tief ins Gesicht gezogen hat. Ich kann nicht einmal das Nummernschild des Abschleppwagens erkennen, weil mein eigenes Auto im Weg ist. Aber den Namen an der Seite, den kann ich lesen: Abschleppdienst Tallington.


      »Was war das denn?«, fragt Daneca. Sie steht auf dem leeren Parkplatz, auf dem normalerweise mein Mercedes steht.


      »Der hat meinen Wagen geklaut!« Ich bin baff. Dann drehe ich mich um und schwenke die Hand, um auf die anderen Wagen zu zeigen, die hier parken. »Warum meinen, und nicht einen von denen? Das sind schöne Autos! Warum meine abgewrackte –«


      »Cassel.« Daneca unterbricht mich ernst und zeigt vor sich auf den Boden. »Sieh dir mal lieber das an.«


      Ich gehe zu ihr und entdecke eine kleine schwarze Schmuckschatulle, die mit einer schwarzen Schleife geschmückt mitten auf dem leeren Parkplatz liegt. Ich gehe in die Hocke, berühre das angehängte Kärtchen und drehe es um. Auf schwarzem Papier prangt in noch schwärzerer Tinte das krude Abbild einer zinnenbewehrten Festung. Ich ziehe die Stirn kraus und spüre den vertrauten Sog aus der Welt des Verbrechens und der Trickserei. Dies ist ein Geschenk aus jener Welt.


      Festung = Castle.


      Cassel.


      Ich ziehe an der Schleife, die leicht aufgeht. Bevor ich den Deckel öffne, überlege ich kurz, ob vielleicht etwas Unangenehmes darin sein könnte – eine Bombe oder ein Finger –, aber wenn sie wirklich ein Körperteil enthielte, würde Warten alles nur verschlimmern. Ich öffne die Schatulle. In dem ausgestanzten schwarzen Schaumstoff liegt ein viereckiger Mercedes-Schlüssel, glänzend, mit silbernem Rand, und so neumodisch, dass er eher wie ein USB-Stick aussieht als etwas, das mit einem Auto zu tun hat.


      Ich nehme ihn und drücke den Knopf zum Aufschließen. An einem Wagen auf dem gegenüberliegenden Parkplatz leuchten die Scheinwerfer auf. Ein schwarzer Roadster mit verchromten Radblenden.


      »Soll das ein Witz sein?«, sage ich.


      Daneca geht zu dem Auto und drückt das Gesicht an die Scheibe. Ihr Atem beschlägt das Glas. »Da liegt ein Brief.«


      Ich höre das ferne Läuten im Schulgebäude. Wir kommen jetzt offiziell zu spät.


      Daneca scheint es nicht zu hören, denn sie öffnet die Wagentür und hebt einen Briefumschlag vom Fahrersitz auf. Sie macht kurzen Prozess und reißt ihn mit ihren behandschuhten Fingern auf, ehe ich sie davon abhalten kann.


      »Hey«, protestiere ich, »der ist für mich.«


      »Weißt du, von wem der ist?«, fragt sie und faltet den Brief auseinander.


      Selbstverständlich. Als Absender kommt nur einer in Frage. Zacharov. Doch es wäre mir lieber, wenn Daneca das nicht wüsste.


      Ich will ihr den Brief wegnehmen, aber sie lacht nur und hält ihn außer Reichweite.


      »Gib her«, sage ich, aber sie liest ihn schon.


      »In-te-res-sant«, sagt Daneca, sieht mir in die Augen und hält mir den Brief hin:


      Ein Vorgeschmack auf deine Zukunft.


      - Z


      Ich reiße ihn ihr aus der Hand und zerknülle ihn. »Komm, wir fahren ein Stückchen«, schlage ich vor und lasse den Schlüssel vor ihrer Nase baumeln. »Wir schwänzen ohnehin schon – dann können wir uns wenigstens ein bisschen amüsieren.«


      Ich bin schockiert, als Daneca ohne ein Wort des Protests auf der Beifahrerseite einsteigt. Sie wartet, bis ich mich angeschnallt habe, bevor sie fragt: »Und, was hat das zu bedeuten?«


      »Nichts«, antworte ich. »Außer dass Zacharov gerne möchte, dass ich mich seiner munteren Diebesbande anschließe.«


      »Wirst du den Wagen behalten?«, fragt sie und streift mit den Handschuhen über das Armaturenbrett. »Das ist ein ziemlich teures Bestechungsgeschenk.«


      Das Auto ist schön. Der Motor brummt und das Gaspedal reagiert auf die leiseste Berührung.


      »Wenn du es behältst«, sagt Daneca, »hat er dich in seinen Klauen.«


      Alle haben mich in ihren Klauen. Alle.


      Ich fahre auf die Straße Richtung Highway. Wir schweigen eine Zeitlang.


      »Vorhin – als wir zum Unterricht wollten – hast du mich gefragt, ob ich schon mal jemanden bearbeitet habe.« Daneca schaut aus dem Fenster.


      »Ich versichere dir, dass ich der Letzte bin, der dich verurteilen würde.«


      Sie lacht. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


      »Ich dachte, wir holen uns Kaffee und Donuts. Nervennahrung.«


      »Ich bin mehr der Kräuterteetyp«, sagt Daneca.


      »Schock«, sage ich, nehme eine Hand vom Steuer und lege sie aufs Herz. »Aber du wolltest mir doch gerade all deine Geheimnisse verraten. Bitte fahr fort.«


      Sie verdreht die Augen, beugt sich vor und spielt mit dem Radio. Die Lautsprecher sind genauso wunderbar wie der Rest. Nichts ist verzerrt oder knistert. Ein voller, satter Klang. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagt sie und stellt die Musik leiser. »Als ich zwölf war, kurz bevor ich nach Wallingford gegangen bin, fand ich einen Jungen ganz toll. Er hieß Justin. Wir gingen auf eine Mittelschule mit Schwerpunkt Kunst und er war Schauspieler. Ganz erfolgreich, auch in der Werbung. Also, ich gehörte nicht zu seinem engeren Freundeskreis.«


      Ich nicke. Ich friste mein Leben auch eher am Rande solcher Freundeskreise.


      »Ich bin hinter ihm hergelaufen wie ein kleiner Hund. Immer wenn er mit mir redete, sprang mir das Herz in die Kehle. Ich habe ein Haiku über ihn geschrieben.«


      Ich werfe ihr mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. »Ernsthaft? Ein Haiku?«


      »Allerdings – soll ich es aufsagen? ›Goldblondes Haar, Augen blau wie Laser. Warum siehst du mich nicht?‹«


      Ich lache schnaubend. Sie lacht mit.


      »Dass du das noch auswendig weißt!«, sage ich.


      »Tja, ich kann mich deshalb genau daran erinnern, weil er es gelesen hat. Die Lehrerin hat all unsere Haiku aufgehängt, ohne uns vorher Bescheid zu sagen, und ein Mädchen aus unserer Klasse hat es ihm gesteckt. Es war schrecklich. Peinlich bis zum Gehtnichtmehr. Seine Freunde haben mich die ganze Zeit damit aufgezogen, und immer wenn er mich angesehen hat, hat er nur selbstgefällig gegrinst. Brr.«


      »Hört sich nach Arschloch an.«


      »Er war echt scheiße zu mir«, sagt Daneca. »Aber ich mochte ihn trotzdem, auf eine völlig verdrehte Weise mochte ich ihn sogar noch mehr.«


      »Und, hast du ihn bearbeitet?«


      »Nein«, antwortet Daneca. »Ich habe mich bearbeitet. Damit ich nicht mehr so für ihn empfand. Ich wollte keine Gefühle mehr für ihn haben.«


      Das habe ich nicht erwartet. »Du bist ein guter Mensch«, sage ich demütig. »Ich mache’s dir nicht leicht deswegen, aber in Wirklichkeit bewundere ich dich dafür. Du gibst dir so viel Mühe, das Richtige zu tun.«


      Sie schüttelt den Kopf, als ich vor einem Coffeeshop anhalte. »Es war merkwürdig. Immer wenn ich ihn danach ansah, hatte ich so ein Gefühl, wie wenn einem etwas auf der Zunge liegt. Als könnte ich mich an ein bestimmtes Wort nicht mehr erinnern. Es war nicht richtig, Cassel.«


      Wir steigen aus. »Ich habe nicht gesagt, dass es eine gute Idee ist, sich selbst zu bearbeiten …«


      Die Decke des Ladens ist aus Blech und auf dem Tresen stehen frisch gebackene Plätzchen. An den Tischen sitzen Studenten und Selbstständige, die auf ihre Laptops eintippen und sich am Kaffee festhalten, als wären sie gerade erst aufgestanden.


      Daneca bestellt Maté Chai Latte und ich einen normalen Kaffee. Ihr Getränk leuchtet grasgrün.


      Ich verziehe das Gesicht. Es gibt nur noch einen freien Tisch an der Tür neben einem Zeitungsständer. Beim Hinsetzen fällt mir eine Schlagzeile ins Auge.


      »Guck nicht so«, sagt Daneca. »Das schmeckt gut, möchtest du mal probieren?«


      Ich schüttele den Kopf. Neben der Überschrift »Bronx-Killer erscheint nicht bei Gericht« ist ein Mann abgebildet, den ich kenne. Unter dem Foto steht: »Todeswerker Emil Lombardo, auch bekannt als Der Jäger, nach Verurteilung wegen Doppelmords spurlos untergetaucht.« Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, mir einen falschen Namen zu nennen.


      »Hast du mal fünfundzwanzig Cent?«, frage ich und krame in meiner Hosentasche.


      Daneca steckt die Hand in ihre Kuriertasche und fischt so lange darin herum, bis sie eine Münze gefunden hat. Sie klatscht sie auf den Tisch. »Weißt du, was dabei am sonderbarsten war, als ich mich wegen dieses Jungen bearbeitet habe?«


      Ich nehme meine fünfzig Cent und stecke unser gemeinsames Kleingeld in den Zeitungsautomaten. »Nein, was denn?«


      Ich nehme die Zeitung heraus. Der Doppelmord wurde an einer vierunddreißigjährigen Frau und ihrer Mutter begangen, zwei Zeuginnen in einem anderen Fall – irgendetwas mit den Zacharovs und Immobiliengeschäften. Unten auf der Seite sind kleine Fotos der beiden toten Frauen abgebildet. Sie sehen nett aus.


      Nette Menschen. Gute Menschen. Wie Daneca.


      »Das Seltsamste war«, sagt Daneca, »dass er ein Date mit mir wollte, nachdem ich aufgehört hatte, ihn zu mögen. Als ich ihm einen Korb gab, war er wirklich verletzt. Er wusste nicht, was er falsch gemacht hatte.«


      Ich berühre mit einem behandschuhten Finger die Gesichter der Frauen, das Leder verschmiert die Tinte. Gestern Abend habe ich ihrem Mörder dabei geholfen, zu entkommen. »Sehr seltsam«, sage ich mit hohler Stimme.


      Wir sind gerade rechtzeitig zu meinem Computerkurs zurück in Wallingford. Ich schlendere in den Klassenraum, als es aufhört zu klingeln.


      »Mr Sharpe«, sagt Ms Takano, ohne aufzublicken. »Sie werden im Sekretariat verlangt.« Als Zeichen ihres Einverständnisses händigt sie mir ihre Version eines Erlaubnisscheins aus: einen riesigen Plastikdinosaurier.


      Ich lasse mir Zeit und gehe langsam über den Rasen. Ich denke an mein neues Auto, das in der Sonne glänzt. Ich denke an die Zehntklässler-Aufführung von Macbeth, an Amanda Kerwick als Lady Macbeth, wie sie ihre bloßen Hände hebt und nach Blutflecken sucht.


      Doch bei mir ist es nicht mit einem Flecken getan. Wie ihr Gatte sagt: »Ich bin einmal so tief in Blut gestiegen / dass, wollt’ ich nun im Waten stillestehn / Rückkehr so schwierig wär, als durchzugehn.«


      Ich schüttele den Kopf. Ich suche nur nach Ausreden, damit ich das Auto behalten kann.


      Als ich das Sekretariat betrete, runzelt Ms Logan die Stirn. »Ich habe Sie nicht so bald zurückerwartet, Cassel – Sie wissen doch, dass Sie sich austragen müssen, wenn Sie die Schule verlassen.«


      »Ich weiß«, sage ich zerknirscht. Hoffentlich gibt Ms Northcutt mir nur einen einzigen Tadel fürs Schwänzen. Es ist erst eine Woche her, seit ich bei Lila damit angegeben habe, dass ich ohne Probleme vom Schulgelände komme. Und jetzt bin ich einfach abgehauen, ohne eine einzige meiner schlauen Strategien anzuwenden.


      Doch Ms Logan schiebt mir nur den Ordner hin, in den ich mich wieder eintragen soll. »Schreiben Sie hierhin, wann Sie gegangen sind«, sagt sie und streicht mit dem behandschuhten Finger über die Linie. »Und hierhin, wann Sie zurückgekommen sind.«


      Ich schreibe alles brav auf.


      »Gut«, sagt sie, »der Anwalt hat gesagt, Sie wären noch ein wenig angeschlagen gewesen, als er Sie an den Termin erinnert hat. Ich soll Ihnen von Ms Northcutt bestellen, dass Sie nicht direkt wieder zum Unterricht erscheinen müssen, wenn Sie noch nicht soweit sind.«


      »Geht schon«, sage ich langsam. Irgendwas läuft hier. Ich muss schnell schalten, bevor ich etwas falsch mache.


      »Wir wollen unser tiefes Mitgefühl anlässlich Ihres Verlusts zum Ausdruck bringen, Cassel. Und ich hoffe sehr, dass es heute so gut wie möglich verlaufen ist.«


      Auf dem Weg zur Tür grübele ich darüber nach, was gerade passiert ist. Wahrscheinlich hat einer von Zacharovs Leuten in der Schule angerufen und sich als unser Familienanwalt ausgegeben – vielleicht sogar der Kerl mit dem Abschleppwagen –, damit ich nicht nur das Auto finden, sondern auch noch damit herumspielen konnte. Echt cool, von einem Gangster umworben zu werden. Da kommt das FBI nicht mit.


      Ich gehe gerade über den Rasen zu meinem Computerkurs, als Daneca aus der Tür zum Sekretariat kommt.


      »Hey«, sage ich. »Ich hab dich dort gar nicht gesehen.«


      »Ich musste zu Ms Northcutt rein«, sagt sie niedergeschlagen und kickt einen Erdklumpen weg. »Wie konnte ich mich nur dazu überreden lassen!«


      Es sieht ganz so aus, als hätte Daneca ihren ersten Tadel fürs Schwänzen bekommen.


      »Tut mir leid«, sage ich.


      Sie schneidet eine Grimasse, als wüsste sie, dass es mir nicht besonders leidtut. »Und, was ist mit Lila los?«


      »Lila?« In letzter Zeit bin ich anscheinend ziemlich schwer von Begriff.


      »Deine Freundin, weißt du noch? Blond? Verflucht, dich zu lieben? Na, klingelt’s?« Daneca hält mir ihr Handy hin, um mir eine SMS von Lila zu zeigen: Komm zum Spanisch-Raum. 3. Stock. Dringend.


      »Keine Ahnung?«, sage ich, denn das sagt mir nichts. Ich sehe auf meinem eigenen Handy nach, aber mir hat sie nicht gesimst.


      Daneca lacht. Ihre Stimme klingt, als wollte sie mich necken. »Moment, heißt das, du weißt nicht, wer Lila ist?«


      Ich erkenne meinen Fehler und muss mitlachen. Doch ich komme ins Grübeln. Die Lila, an die ich mich erinnere, war vierzehn. Sie hatte noch nicht drei Jahre als Tier in einem Käfig verbracht und war noch nicht dazu gezwungen worden, etwas Bestimmtes zu fühlen. Und selbst damals war sie mir ein Rätsel. Ich frage mich, ob ich überhaupt eine Ahnung habe, wer Lila wirklich ist.


      Wir finden Lila in dem leeren Klassenraum. Sie sitzt auf einem der Pulte und lässt die Beine baumeln. Greg Harmsdorf hängt auf einem Stuhl. Er trägt eine Sonnenbrille, aber sein Kopf ist nach hinten gekippt und er ist eindeutig bewusstlos. Jedenfalls hoffe ich das. Vor ihm stehen zwei geöffnete Coladosen.


      »Was hast du gemacht?«, frage ich.


      »Ach, hallo, Cassel.« Ihre Ohren laufen rot an. Sie zeigt uns ein Stück Papier. Es ist eine ausgedruckte E-Mail. Ich nehme sie ihr ab, sehe aber nicht richtig hin.


      Daneca räuspert sich, zeigt auf Gregs vornübergebeugten Körper und reißt die Augen auf, um zu betonen, dass ich irgendwas tun soll.


      »Ist er tot?«, frage ich. Irgendwer muss es ja tun.


      »Ich hab ihm K.O.-Tropfen gegeben«, sagt Lila ungerührt. Im Licht des Spätnachmittags leuchtet ihr blondes Haar golden. Sie trägt eine frische weiße Bluse und kleine blaue Ohrstecker, passend zu ihrem einen Auge. Kein Mensch würde ihr zutrauen, mitten am Tag einen Jungen zu betäuben. Als könnte sie kein Wässerchen trüben, wie die Alten in Carney sagen würden.


      »Seht euch an, was ich in seinem Computer gefunden habe«, sagt Lila.


      Endlich betrachte ich den Ausdruck genauer, den ich in der Hand halte. Der Text ist von Greg und wurde an einen Haufen E-Mail-Adressen gesandt, die mir nichts sagen. Er informiert die Eltern dahingehend, dass »in Wallingford ein Club gefördert wird, der zu kriminellen Aktivitäten ermuntert« und »es Werkerkindern erlaubt wird, in aller Offenheit mit ihren illegalen Errungenschaften zu prahlen«. Ich sehe mir die E-Mail-Adressen noch mal an. Anscheinend sind es die Adressen unserer Eltern. Greg hat Fotos angehängt, und auch wenn Lila nur die erste Seite ausgedruckt hat, wird schnell deutlich, dass er Fotos von allen Teilnehmern der HEX-Versammlung beigefügt hat. »Wow«, sage ich und reiche den Ausdruck an Daneca weiter.


      Um das in seinem Computer zu finden, muss Lila ihn bearbeitet haben, bevor Greg versucht hat, ihn im Waschbecken zu ertränken. Doch das erwähne ich lieber nicht. Auch nicht dass Greg in diesem ohnmächtigen Zustand für jede Invasion seiner Träume zugänglich ist.


      »Ich bringe ihn um«, sagt Daneca. So wütend habe ich sie noch nie gesehen.


      Lila holt tief Luft und atmet dann ganz langsam aus. »Das ist alles meine Schuld.«


      »Was soll das heißen?«


      Sie schüttelt den Kopf und meidet meinen Blick. »Unwichtig. Jetzt zählt nur, dass ich es wieder gutmache. Wir werden es ihm heimzahlen. Für Ms Ramirez und das Video. Für diese E-Mail. Ich habe einen Plan.«


      »Und zwar?«, frage ich.


      Lila springt vom Pult.


      »Greg Harmsdorf wird das neueste Mitglied von HEX«, erklärt sie. »Heute nimmt er zum ersten Mal an einer Versammlung teil. Und zwar hoffentlich gleich. Bevor er wieder wach wird.« Ihre Augen blitzen vor manischer Freude, und ich merke, wie sehr ich es vermisst habe, sie so zu sehen, so wild. Ich habe das furchtlose Mädchen von früher vermisst, das immer schneller gerannt ist als ich, das Mädchen, das mich herumkommandiert hat.


      Ich lache. »Du bist böse.«


      »Schmeichler«, sagt sie, aber sie klingt erfreut.


      »Ich weiß nicht, ob ich irgendwen zu einer Versammlung überreden kann«, sagt Daneca. Sie geht zur Tür, prüft, ob die Luft rein ist, und dreht sich noch mal zu uns um. »Meint ihr, die Leute würden das glauben? Bekommen wir das hin?«


      Lila kramt in ihrer Tasche und holt eine winzige silberne Kamera heraus. »Nun, wir werden es mit Fotos untermauern. Außerdem kommt so was dauernd in den Nachrichten. Regierungsmitarbeiter, die strikt gegen Werker sind, werden als Werker enttarnt. Es ist vollkommen glaubhaft. Die Tatsache, dass er das mit dem Video angeleiert hat, wird ihn nur noch schuldiger aussehen lassen.«


      Ich grinse. »Wir sollten jetzt lieber ein paar Leute anrufen, wenn wir eine vollständige HEX-Versammlung einberufen wollen.«


      Daneca muss richtig betteln und auch dann kommen nur ein paar Leute. Im Augenblick will niemand mit HEX in Verbindung gebracht werden. Sie alle berichten von Belästigungen und Schikanen. Einige erzählen sogar, dass sie von den Eltern ihrer Mitschüler angehauen wurden, irgendwelche zwielichtigen Dinge zu tun. Sie sind alle ziemlich fertig und wer könnte es ihnen verübeln?


      Daneca hält jedem einzelnen einen langen Vortrag, wie wichtig es ist, dass wir zusammenhalten. Lila hängt sich ans Telefon und schwört, wie witzig es sein wird. Währenddessen versuche ich, Greg Harmsford anständig hinzusetzen.


      Es ist nicht leicht, einen bewusstlosen Körper in die richtige Pose zu bringen. Greg liegt nicht im Koma, er schläft. Wenn er eine Haltung als unbequem empfindet, bewegt er sich, verzieht das Gesicht und wehrt meine Hände ab, sobald ich ihn zum Aufrechtsitzen bewegen will. Ich suche im Pult herum, bis ich Klebeband und Bleistifte finde. Damit bastele ich eine Art Schiene für seinen Hinterkopf. Von vorne sieht er zusammengesackt aus, aber immerhin hält er auf diese Weise den Kopf hoch. Dadurch wirkt er einigermaßen wach. Er gibt protestierende Laute von sich, als ich das Klebeband befestige, aber nach einer Minute gewöhnt er sich daran.


      »Gute Arbeit«, sagt Lila geistesabwesend. Sie konzentriert sich darauf, mit Kreide »HEX-Versammlung« an die Tafel zu schreiben.


      »Wie lang kann er so bleiben?«, fragt Daneca und pikt Greg in die Schulter. Er zuckt zusammen und ruiniert beinahe meine mühsam inszenierte Pose. Daneca unterdrückt einen Schrei, indem sie beide Hände vor den Mund schlägt.


      »Ich weiß nicht genau, aber wenn er wach wird, kotzt er wahrscheinlich. Nebenwirkungen«, sagt Lila zerstreut. »Cassel, kannst du Gregs Arm über den Stuhl legen oder so? Ich finde, besonders natürlich sieht er nicht aus.«


      »Wir sollten Sam dazuholen«, seufze ich. »Er ist Experte für Spezialeffekte. Ich hab keine Ahnung, was ich hier tue.«


      »Nein«, sagt Daneca, nimmt mir das Handy aus der Hand und legt es auf ein Pult. »Wir rufen ihn nicht an.«


      »Aber er ist –«


      Sie unterbricht mich. »Nein.«


      Lila sieht uns verwirrt an.


      »Sie haben sich gestritten«, erkläre ich.


      »Oh«, sagt sie, neigt dann den Kopf und sieht Greg mit zusammengekniffenen Augen an. »Irgendwas stimmt immer noch nicht. Sollen wir vielleicht ein paar Snacks hinstellen? Bei unseren echten Versammlungen haben immer alle was dabei. Daneca, kannst du noch kurz zum Automaten gehen, bevor die Ersten kommen? Und du, Cassel, könntest in den Papierkörben nach leeren Chipstüten suchen. Nur als Requisite. Ich laufe noch eben zum Laden …«


      »Ich gehe nur, wenn Cassel verspricht, Sam nicht anzurufen«, sagt Daneca.


      Ich stöhne. »Wenn du willst, schwöre ich mit allem Drum und Dran.«


      Daneca wirft mir einen bösen Blick zu und verschwindet im Flur. Statt ihr zu folgen, drehe ich mich zu Lila, die schon wieder in ihrer Tasche kramt.


      »Und warum soll das alles deine Schuld sein?«, frage ich.


      Ihr Blick huscht von mir zu Greg. »Uns läuft die Zeit weg. Wir müssen …«


      Ich warte, doch sie schweigt. Ihre Wangen sind rot und sie schaut zu Boden.


      »Egal was passiert ist«, sage ich. »Mir kannst du es erzählen.«


      »Eigentlich weißt du es schon. Ich war eifersüchtig und bescheuert. Nachdem ich dich mit Audrey gesehen habe, bin ich zu Greg gegangen und hab ihn angequatscht. Mit ihm geflirtet. Ich wusste, dass er eine Freundin hat, und es war gemein und boshaft, aber ich wollte eigentlich nicht … also ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm wird. Dann hat er mich nach dir ausgefragt und wollte wissen, ob wir zusammen sind. Mehr oder weniger, habe ich gesagt.«


      »Mehr oder weniger«, wiederhole ich.


      Sie reibt sich die Augen. »Mit uns, das war alles so kompliziert. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Kaum hatte er erfahren, dass wir – was auch immer – waren, hat er mich richtig angegraben. Und ich wollte endlich mal was fühlen – etwas anderes als vorher.«


      »Das bin ich nicht –«, beginne ich. Das bin ich nicht wert. Ich streiche ihr eine lose Strähne hinters Ohr.


      Sie schüttelt beinahe ärgerlich den Kopf. »Am nächsten Tag hab ich gemerkt, wie er mit mir angegeben hat. Sogar einer seiner Freunde hat mich danach gefragt. Deshalb bin ich zu Greg gegangen und habe das Schlimmste gesagt, was mir einfiel. Und zwar, wenn er nicht sofort damit aufhört, sage ich jedem, der es nicht hören will, wie mies er im Bett ist und dass er der letzte Schlappschwanz war.«


      Ich lache schnaubend – unglaublich!


      Doch sie sieht mich immer noch nicht an. Und ihre Wangen sind, wenn möglich, noch roter. »Er sagt: ›Du hast es doch toll gefunden‹, und ich dann …«


      Sie bricht ab. Ich höre die Leute draußen im Gang. Gleich sind sie hier.


      »Was?«, frage ich.


      »Du musst das verstehen«, sagt sie rasch. »Er ist mega wütend geworden. Fuchsteufelswild. Und ich glaube, dass er HEX deshalb reingeritten hat.«


      »Lila, was hast du gesagt?«


      Sie kneift die Augen fest zu. Ihre Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern. »Ich habe gesagt, dass ich die ganze Zeit an dich gedacht habe.«


      Gut, dass sie die Augen geschlossen hat. Gut, dass sie mein Gesicht nicht sieht.


      Allmählich trudeln die Leute ein. Nadja, Rachel und Chad kommen als Erste, und Lila, die immer noch rot ist, verschwendet keine Zeit und weist sie ein. Bald stellen alle die Stühle zu einem Kreis auf.


      Ich tue die ganze Zeit so, als wäre ich ruhig und konzentriert. Kurz darauf kommt Daneca mit Snacks.


      Es ist nicht deine Schuld, will ich Lila sagen. Doch ich sage es nicht, ich sage gar nichts.


      Vor der Kulisse der Tafel und der Kreideinschrift »HEX-VERSAMMLUNG« machen wir ein Foto nach dem anderen. Solche, wo jemand in der Mitte steht und einen ernsthaften Vortrag hält. Solche, wo alle lachen und ein Mädchen auf Gregs Schoß sitzt. Als wir die Hälfte der Fotos geschossen haben, kommt Greg so weit zu Bewusstsein, dass er sich die Bleistifte vom Hinterkopf reißt und die Sonnenbrille auf die Stirn schiebt. Verwirrt sieht er uns an, doch noch ahnt er nichts.


      »Was ist denn los?«, nuschelt er.


      Ich will ihm den Hals brechen. Es soll ihm leidtun, dass er je geboren wurde.


      »Lächeln«, sagt Daneca. Er grinst schief. Ein Mädchen legt ihm den Arm um die Schulter.


      Lila knipst weiter.


      Schließlich schläft Greg wieder ein, über einem Pult, den Kopf auf den Arm gestützt. Lila, Daneca und ich gehen zu dem Laden an der Ecke und drucken dort alle Fotos aus, die auf der SIM-Karte gespeichert sind.


      Die meisten Menschen erstatten bei Trickbetrug keine Anzeige. Dafür gibt es drei Gründe. Der erste Grund ist, dass Betrüger selten genug Spuren hinterlassen. Wenn man nicht genau weiß, wer einen betrogen hat, kann man höchstens Anzeige gegen unbekannt erstatten. Der zweite Grund besteht darin, dass man als Opfer normalerweise selbst bei einer zwielichtigen Sache mitgemacht hat. Wenn man den Betrüger anzeigen will, reitet man sich selbst mit rein. Doch der dritte Grund ist der einfachste und wichtigste. Scham. Wer sich betrügen lässt, ist der Dumme.


      Niemand möchte blöd dastehen. Niemand möchte, dass man ihn für leichtgläubig hält. Deshalb verschweigt man, wie dumm und leichtgläubig man war. Trickbetrüger müssen ihre Spuren kaum verwischen, weil die Opfer das schon selbst für sie tun.


      Greg Harmsford besteht darauf, dass man ihn mit Photoshop in die Fotos kopiert hat. Das verkündet er lauthals, doch niemand hört zu. Als seine Geschichte angezweifelt wird, tobt er. An einem bestimmten Punkt hält er die spitzen Bemerkungen nicht mehr aus und schlägt Gavin Perry ins Gesicht.


      Er darf zwei Tage nicht am Unterricht teilnehmen. Alles nur, weil er nicht zugeben will, dass er verarscht wurde.


      Ich mache in meinem Zimmer Stillarbeit und brüte über meiner Hausaufgabe in Weltethik, als mein Handy klingelt. Ich gehe dran, obwohl ich die Nummer nicht kenne.


      »Wir müssen uns sehen«, sagt die Stimme am anderen Ende. Ich brauche eine Sekunde, um zu kapieren, dass ich mit Barron rede. Seine Stimme klingt kühler als sonst.


      »Ich bin in der Schule«, sage ich. Und nicht in Stimmung für noch mehr Heimlichtuerei. »Ich komme erst am Wochenende wieder raus.«


      »So ein Zufall«, sagt Barron. »Ich bin auch in Wallingford.«


      Der Feueralarm geht los. Sam springt auf und zieht sich hastig Schuhe an.


      »Nimm die PlayStation mit«, sagt er.


      Ich schüttele den Kopf und lege die Hand über mein Handy. »Das ist ein Fehlalarm.« Dann fauche ich ins Handy: »Du Idiot. Wenn du mich damit raushauen wolltest, kannst du das jetzt endgültig vergessen. Sie werden zählen, ob alle da sind, und dann werden sie sich dreimal vergewissern, ob auch alle wieder auf dem Zimmer sind.«


      Ohne mich zu beachten, zieht Sam die Stecker seiner Spielkonsole heraus.


      »Ich habe schon dafür gesorgt, dass dein Hausvorsteher dich vergessen hat«, sagt Barron. Es läuft mir eiskalt den Rücken herunter.


      Ich verlasse mit Sam und den anderen Schülern das Gebäude und bleibe auf dem Rasen stehen. Alle schauen nach oben und warten, dass Rauch aus dem Gebäude aufsteigt oder Flammen aus den Fenstern schlagen. Kein Problem, immer weiter zurückzuweichen, bis ich in der Nähe der Bäume und Schatten stehe.


      Niemand hält Ausschau nach mir. Außer Barron.


      Er legt mir schwer die Hand auf die Schulter. Wir entfernen uns von der Schule und gehen über den Bürgersteig in Richtung der Häuser, die in das flackernde blaue Licht der Fernseher getaucht sind. Es ist erst neun, doch es kommt mir viel später vor.


      Es fühlt sich an, als wäre es zu spät.


      »Ich habe über die Zacharovs nachgedacht«, sagt Barron viel zu lässig. »Es gibt auch noch andere Familien in der Branche.«


      Ich hätte wachsam bleiben sollen.


      »Was soll das heißen?« Es fällt mir schwer, Barron jetzt anzusehen, aber ich zwinge mich dazu. Er grinst. Mit seinem schwarzen Haar und dem schwarzen Anzug wirkt er wie ein Schatten, wie ein dunkles Spiegelbild meiner selbst.


      »Ich weiß, was du mit mir gemacht hast«, sagt er, und obwohl er sich um einen gelassenen Tonfall bemüht, höre ich die drohende Wut darunter. »Du hast meine Gedächtnislücken ausgenutzt. Du hast bei all dem Getue, auf der Seite der Guten zu stehen, genau das Gleiche gemacht wie Philip und ich. Ich habe zwei nette Herren vom FBI kennengelernt – Agent Jones und Agent Hunt –, die mir eine Menge über meinen großen Bruder erzählt haben. Und über meinen kleinen. Philip hat ihnen erzählt, wie du mich gegen ihn gewendet hast. Dass du mich irgendwie manipuliert hast, bis ich nicht mehr wusste, dass ich mit ihm zusammen Anton zum Boss der Zacharov-Familie machen wollte. Anfangs habe ich ihnen nicht geglaubt, aber dann hab ich mir zu Hause die Notizbücher angesehen.«


      Ach du Scheiße.


      Es gibt hervorragende Fälscher, Experten, die genau wissen, welche Chemikalien die Tinte im 16. Jahrhundert im Vergleich mit der des 18. Jahrhunderts enthielt. Sie haben Zugang zu Papier und Leinwänden, die dank Radiokohlenstoffdatierung genau in die richtige Zeit passen, und sie beherrschen das Craquelé perfekt. Sie machen die Schlaufen und Schnörkel einer anderen Handschrift so lange nach, bis sie ihnen vollkommen vertraut sind.


      Ich muss wohl kaum betonen, dass ich kein fachmännischer Fälscher bin. Die meisten Fälschungen bleiben unentdeckt, denn sie sind gut genug, dass niemand auf die Idee käme, sie zu prüfen. Wenn ich die Unterschrift meiner Mutter unter einer Einverständniserklärung fälsche, ruft niemand nach einem Experten, solange ich ihre Handschrift einigermaßen treffe.


      Doch wenn Barron ein Notizbuch, das ich in aller Eile gefälscht habe, mit älteren vergleicht, sticht die Fälschung deutlich hervor. Mit unserer eigenen Handschrift kennen wir uns alle gut aus.


      »Wenn du weißt, was ich getan habe«, sage ich in der Hoffnung, meinen Schock überspielen zu können, »dann weißt du auch, was du mit mir gemacht hast.«


      Das bringt sein schiefes Grinsen zutage. »Mit dem kleinen Unterschied, dass ich bereit bin, dir zu verzeihen.«


      Vor Überraschung verschlägt es mir die Sprache. Aber Barron scheint keine Antwort zu erwarten. »Ich will noch mal von vorne anfangen, Cassel«, sagt er. »Aber gleich ganz oben. Ich gehe zur Brennan-Familie. Und dafür brauche ich dich. Als Team in Sachen Mord macht uns keiner was vor.«


      »Nein«, sage ich.


      »Aua.« Meine Weigerung beeindruckt ihn nicht. »Du glaubst, du wärst zu gut für so eine Drecksarbeit«


      »Jep«, antworte ich. »So bin ich. Zu gut.«


      Kann er wirklich darüber hinweggehen, was ich mit ihm gemacht habe? Kann er Verrat wirklich wie einen unbedeutenden Übergriff eines widerspenstigen Geschäftspartners behandeln? Ich weiß nicht, ob ich ihn verletzt habe.


      Wenn er wirklich kleinreden kann, was ich mit ihm gemacht habe, dann kann ich mir gut vorstellen, dass es ihm keine Mühe bereitet, zu verdrängen, was er mir angetan hat.


      »Weißt du eigentlich, warum du bereit warst, die Leute in leblose Gegenstände zu verwandeln? Warum du zugestimmt hast, sie zu töten?«


      Ich hole tief Luft. Es fühlt sich scheiße an, wenn er es laut ausspricht.


      »Natürlich nicht. Ich weiß gar nichts. Schließlich hast du ja alle meine Erinnerungen geklaut.«


      »Du bist Philip und mir auf Schritt und Tritt gefolgt, wie ein junger Hund«, sagt Barron. Ich höre die Gewaltbereitschaft in seiner Stimme. »Du hast uns angefleht, mitmachen zu dürfen. Wir sollten dein schwarzes Herz erkennen und dir eine Chance geben.« Er knufft mich in die Brust.


      Ich weiche einen Schritt zurück. Heiße Wut durchzuckt mich, plötzlich und überwältigend.


      Ich war ihr kleiner Bruder. Ist doch klar, dass ich sie verehrt habe. Und sie haben mich eiskalt benutzt.


      Barron grinst. »Eigentlich war es ziemlich clever von mir. Ich hab dich glauben lassen, du hättest schon mal jemanden getötet. Mehr nicht! Ich hab dich glauben lassen, du wärst schon derjenige, der du werden solltest. Du warst begeistert, Cassel. Du hast es genossen, ein verdammter Killer zu sein.«


      »Das stimmt nicht«, sage ich kopfschüttelnd. Ich will seine Worte nicht an mich heranlassen. »Du lügst. Du bist der König der Lügner. Und da ich mich an nichts erinnern kann, meinst du, du könntest mir alles erzählen und ich wäre so blöd, es dir abzukaufen.«


      »Jetzt tu nicht so«, protestiert Barron. »Du weißt, wie du bist. Du merkst, ob sich etwas wahr anfühlt.«


      »Ich mache da nicht mit«, sage ich. »Fahrt zur Hölle, du und die Brennans.«


      Er lacht. »Und ob du mitmachst. Wär ja nicht das erste Mal. Menschen ändern sich nicht.«


      »Nein«, sage ich.


      »Wie ich bereits sagte, hatte ich Besuch vom FBI«, sagt Barron. Ich will ihn unterbrechen, aber er spricht einfach lauter. »Ich habe nichts Wichtiges verraten. Hätte ich aber tun können, wie du sehr wohl weißt. Wenn ich gesagt hätte, was du bist, würden sie nicht lange brauchen, um eins und eins zusammenzuzählen und zu kapieren, dass du der gesuchte Mörder bist.«


      »Das würden sie dir nie im Leben glauben«, sage ich, aber mir ist schwindelig. Die Welt ist aus den Fugen geraten, ich spüre, wie ich falle.


      »Oh doch«, sagt Barron. »Ich kann ihnen eine Leiche zeigen. Die, die du in Moms Haus in die Kühltruhe gestopft hast.«


      »Oh«, sage ich schwach. »Das.«


      »Schlampig«, sagt Barron. »Ich hab dir doch selbst davon erzählt. Ist doch klar, dass ich dann mal nachsehe, oder?«


      »Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.« Das stimmt wirklich.


      »Sie können dir das gleiche Scheißangebot machen wie Philip. Aus dir rausholen, was sie haben wollen, und dich für die nächsten tausend Jahre einsperren.«


      »Sie hatten Philip Immunität gewährt«, sage ich. »Ich habe den Vertrag gesehen.«


      Barron lacht. »Ich auch. Zu dumm, dass Philip ihn mir nicht gezeigt hat, bevor er ihnen seine Seele verkauft hat. Mit Recht und Gesetz kenne ich mich aus, erinnerst du dich? Der Vertrag ist nichts wert, FBI-Agenten können keine Immunität gewähren. Er war das Papier nicht wert, auf dem er gedruckt wurde. Alles nur Show. Sie hätten Philip nach Belieben verhaften können.«


      »Hast du ihm das gesagt?«, frage ich.


      »Wieso hätte ich das tun sollen?«, fragt Barron zurück. »Das wollte Philip nicht hören. Er wollte sich nur vor der Abschiebung ins Zeugenschutzland verabschieden.«


      Ich kann mir keinen Reim darauf machen, ob Barron lügt oder nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass er ausnahmsweise die Wahrheit sagt.


      Das bedeutet, dass ich den Bundespolizisten nicht trauen darf.


      Doch Barron geht zum FBI, wenn ich nicht zu den Brennans überlaufe.


      Und Zacharov bringt mich auf der Stelle um, wenn ich für die Brennans arbeite.


      Es gibt keinen Ausweg.


      Ich muss daran denken, was Zacharov auf Philips Beerdigung gesagt hat. Mit gewissen Leuten, die dir nahestehen, hast du eine Rechnung offen.


      Und ob du mitmachst, hat Barron gesagt. Wär ja nicht das erste Mal. Menschen ändern sich nicht.


      Ich sehe ihn an. Er grinst. »Wenn ich dir alles schön erkläre, fällt die Wahl gar nicht mehr so schwer oder, Cassel?«


      Stimmt.

    

  


  
    
      


      DREIZEHNTES KAPITEL


      BARRON BRINGT MICH ZU MEINEM Schlaftrakt zurück. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, bevor um elf die Lichter ausgehen. Der Hausvorsteher sieht mich erstaunt an, als er bei der letzten Kontrolle seines Flurs merkt, dass jemand mit Sam zusammenwohnt. Doch er sagt nichts. Wahrscheinlich denkt er, er wird alt, da vergisst man alles Mögliche, zum Beispiel für welche Schüler man zuständig ist. Vielleicht fürchtet er, unter Demenz oder Alzheimer zu leiden, und nimmt sich vor, mehr zu schlafen. So ein Trick funktioniert nur am Anfang des Schuljahrs.


      Aber es hat ja geklappt, Barron ist wirklich schlau.


      »Wo warst du denn beim Feueralarm?«, fragt Sam und zieht sich ein zerlumptes Dracula-T-Shirt an. Seine Jogginghose hat am Knie ein Loch.


      »Spazieren«, sage ich und ziehe die Handschuhe aus. »Bisschen frische Luft.«


      »Mit Daneca?«, fragt Sam.


      »Was?«, frage ich mit gerunzelter Stirn.


      »Ich hab gehört, dass du sie in deinem schicken neuen Auto mitgenommen hast. Damit hast du sie höllisch reingeritten, Mann.«


      »Ja, tut mir leid.« Dann muss ich grinsen. »Aber es war auch lustig. Sie ist immer so brav, und auf einmal schwänzt sie die Schule, landet im Gefängnis …«


      Sam lächelt nicht mit. »Du wirst sie genau wie Audrey behandeln, stimmt’s? Du bekommst gar nicht mit, wenn du ihr wehtust. Ich habe immer schon gewusst, dass Daneca dich mag. Mädchen mögen dich, Cassel, und du? Du ignorierst sie. Und dann stehen sie noch mehr auf dich.«


      »Hey«, sage ich. »Moment mal. Sie hat geschwänzt, weil sie deinetwegen so unglücklich war. Wir haben über dich geredet.«


      »Was hat sie gesagt?« Ich weiß nicht, ob er mir glaubt, jedenfalls ist er bereit, das Thema zu wechseln.


      »Dass du intolerant bist und nicht mit einem Werkermädchen zusammen sein willst«, antworte ich seufzend.


      »Gar nicht wahr!«, sagt Sam. »Ich bin aus einem ganz anderen Grund sauer auf sie.«


      »Das hab ich ihr auch gesagt.« Ich werfe ein Kissen nach ihm. »Aber dann sind wir übereinander hergefallen und haben leidenschaftlich rumgemacht wie Wiesel am Valentinstag, wie diese wahnsinnig starken Magnete, wie geölte Aale –«


      »Warum bin ich noch mal dein Freund?«, stöhnt Sam und wirft sich rücklings aufs Bett. »Warum nur?«


      Es klopft überraschend und schon reißt unser Vorsteher die Tür auf. »Habt ihr ein Problem? Das Licht sollte schon vor einer Viertelstunde aus sein. Seid leise und geht schlafen, sonst müsst ihr beide Samstag nachsitzen.«


      »Tschuldigung«, murmeln wir einstimmig.


      Die Tür geht wieder zu.


      Sam kichert und redet leise weiter. »Okay, verstanden. Ich hab Komplexe. Aber ich bin eben auch ein dicker Nerd und die Mädchen stehen nicht gerade Schlange, okay? Und dann kommt ein Mädchen und ich denke, sie ist zu gut für mich, das muss doch einen Haken haben. Und genauso ist es, sie verheimlicht mir, dass sie Werkerin ist. Sie vertraut mir nicht. Sie nimmt mich nicht ernst.«


      »Dass du Daneca ignorierst, macht euch beide verrückt«, sage ich. »Sie hat einen Fehler gemacht. Was glaubst du, wie viele Fehler ich schon gemacht habe? Das bedeutet nicht, dass sie dich nicht mag. Sondern dass sie von dir gemocht werden will und gedacht hat, dafür müsste sie lügen. Gut, das macht sie weniger perfekt. Aber ist das nicht eigentlich eine Erleichterung?«


      »Ja«, sagt er leise, das Kissen halb über dem Mund. »Könnte man meinen. Vielleicht sollte ich mit ihr reden.«


      »Gut«, sage ich. »Mir ist es wichtig, dass du glücklich bist. Wenigstens einer von uns sollte glücklich sein.«


      Es ist ein Traum. Ich bin ziemlich sicher, dass es ein Traum ist, aber ich bin wieder im Keller meines Großvaters in Carney, ich liege auf Lila, meine Hände packen ihre Arme fester, und ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf den Duft ihrer Haare und wie sich ihre Haut anfühlt. Doch dann blicke ich auf sie hinunter, und sie starrt an die Decke, ihr Gesicht ist schlaff und blass.


      Und in dem Traum beuge ich mich trotzdem zu ihr hinunter, um sie zu küssen, obwohl ich sehe, dass ihr Hals zu dem Lächeln der Werker aufgeschlitzt ist, zu tief, das Blut fließt. Obwohl sie tot ist.


      Dann taumele ich über das Dach meines alten Schlaftrakts und die Schieferziegel schneiden in meine Fußballen. Über mir rauscht das Laub. Ich sehe auf den leeren Innenhof hinunter – genau wie im letzten Frühling.


      Diesmal springe ich.


      Ich bin wach, sogar das Bettzeug ist schweißnass, und hasse mich für das heiße Erschauern meines Körpers. Auf der anderen Seite des Zimmers schnarcht Sam friedlich.


      Ich greife nach meinem Handy, bevor ich es mir anders überlegen kann.


      Hör auf damit, simse ich Lila.


      Womit?, kommt ihre Antwort einen Moment später. Sie ist auch wach.


      Und dann schiebe ich das Fenster auf und schleiche mich mitten in der Nacht nur mit T-Shirt und Boxershorts auf den Rasen. Das ist bescheuert, genauso bescheuert wie ohne Plan das Schulgelände zu verlassen. Ich benehme mich, als wollte ich erwischt werden, als sollte mich jemand aufhalten, ehe ich die Entscheidungen treffen muss, auf die ich zuschlingere.


      Früher, etwa vor einem Jahr, hätte ich nie geglaubt, wie einfach es ist, das eine Gebäude zu verlassen und das nächste zu betreten. Die Eingangstüren der Schlaftrakte sind nicht einmal abgeschlossen. Dagegen sind die Türen zu den Stockwerken verschlossen, aber nichts, was mir Probleme macht. Kein Riegel. Ein kurzer Dreh mit meiner Kreditkarte, und ich gehe über ihren Flur in ihr Zimmer, als käme es mir gar nicht in den Sinn, dass ich erwischt werden könnte.


      »Du«, sage ich leise, aber nicht leise genug. Sie umklammert ihre Bettdecke und sieht eulenhaft zu mir hoch.


      »Ständig habe ich diese Träume«, flüstere ich. »Du sollst aufhören, mich damit zu quälen.«


      »Spinnst du?« Lila dreht sich auf den Rücken, tritt die Decke weg und setzt sich aufrecht hin. Sie trägt nur ein Tanktop und einen Slip. »Wegen dir werfen sie uns noch beide raus.«


      Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, aber auf einmal überwältigt mich die Verzweiflung. Ich bin wie ein aufziehbares Spielzeug, das blockiert.


      Sie legt mir die Hand auf den Arm, nackte Haut auf nackter Haut. »Ich schicke dir keine Träume. Ich bearbeite dich nicht. Kannst du nicht glauben, dass es einen Menschen in deinem Leben gibt, der dich nicht fertigmachen will?«


      »Nein«, antworte ich viel zu ehrlich. Ich setze mich aufs Bett und vergrabe das Gesicht in den Händen.


      Sie berührt mich an der Wange. »Irgendwas läuft wirklich ganz falsch, oder?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nur im Traum.«


      Ich will nicht, dass Lila merkt, wie sehr ich gehofft habe, die Träume wären von ihr, Hinweise, die irgendwohin führten. Sie soll nicht wissen, wie sehr ich gehofft hatte, sie könnten einfach aufhören. So beweisen auch die Träume nur, wie hässlich es in meinem Kopf zugeht. Damit kann ich nicht umgehen.


      Sie lässt die Hand wieder fallen und sieht mich an, den Kopf zur Seite geneigt. Einen Augenblick lang sehne ich mich schrecklich danach, wieder Kind zu sein, nach meiner unkomplizierten und vollkommen unmöglichen Sehnsucht.


      »Erzähl es mir«, sagt sie.


      »Ich kann nicht«, sage ich und schüttele noch mal den Kopf.


      Im Flur rührt sich etwas, eine Tür wird geschlossen, Schritte entfernen sich. Lila blickt zu ihrem Schrank und ich tapse dorthin. Doch dann höre ich eine Klospülung.


      Seufzend lehne ich mich an die Wand.


      »Komm her«, flüstert sie leichtsinnig und schlägt die Bettdecke zurück. »Unter die Decke. Dann sieht dich keiner, falls jemand kommt.«


      »Ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute –«, beginne ich.


      »Pssst.« Sie unterbricht mich mit einem Lächeln, mit dem sie ihre eigenen Beweggründe verhöhnt, bevor ich damit anfangen könnte. »Los. Beeil dich.«


      Es ist nicht so, als ob ich nicht genau wüsste, was für eine schlechte Idee das ist. Nur nehmen schlechte Ideen in letzter Zeit bei mir überhand. Ich krieche unter ihre Decke. Sie ist warm von ihrer Haut und duftet nach ihr – nach Seife und einem Hauch Asche. Als sie einen Arm um meinen Oberkörper schlingt, damit ich mich an sie schmiege, gebe ich nach.


      Ihre Haut ist weich und brennend heiß nach der kalten Nachtluft. Sie schlingt die Beine um mich. Es fühlt sich so gut an, dass ich beinahe scharf Luft hole.


      Es ist so leicht. Falsch, aber leicht. Ich möchte ihr so vieles sagen, aber es wäre alles unfair. Stattdessen küsse ich sie, um das unsagbare Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt an ihrer Zunge zu ersticken. Mit einem leisen Geräusch öffnet sie unter meinen Lippen den Mund.


      Als sie ihr Top über den Kopf zieht und auf den Boden wirft, fühle ich mich hohl und leer an, bis auf meinen nagenden Selbsthass. Doch als sie mir mit bloßen Fingern durch die Haare fährt, vergeht selbst das. Es gibt nur noch sie.


      »Ich bin eine gute Vorzeige-Freundin«, sagt sie, als wäre das ein Witz, den nur wir beide verstehen.


      Wir sollten wirklich aufhören.


      Alles reduziert sich auf ihre Haut, ihre volle Lippe zwischen meinen Zähnen und die Wölbung ihres nackten Rückens. Ich gleite mit den Händen zu ihren Hüftknochen und dem Rand ihres Baumwollslips.


      »Die beste«, sage ich. Meine Stimme klingt sonderbar, heiser, als ob ich stundenlang geschrien hätte.


      Lilas Mund rührt sich an meiner Schulter, ich spüre ihr Lächeln.


      Als ich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht streiche, spüre ich den Herzschlag an ihrer Kehle, der die Augenblicke zählt, bis sie fort sein wird.


      Ich habe sie in dem Moment verloren, als sie verflucht wurde. Sobald der Fluch nachlässt – also bald –, wird sie sich an Dinge erinnern, die sie gesagt oder getan hat, wie das hier, für die sie sich schämen wird. Sie kann sich in meinen Armen noch so wirklich anfühlen, sie ist Schall und Rauch.


      Ich sollte aufhören, aber Aufhören hat auch keinen Sinn. Denn ich bin nicht stark genug – irgendwann würde ich doch nicht mehr aufhören.


      Eigentlich dachte ich, die Frage würde lauten »Tu ich’s oder tu ich’s nicht?«


      Doch diese Frage stellt sich nicht mehr.


      Sondern nur »wann?«.


      Denn ich werde es tun.


      Es ist nur eine Frage der Zeit. Und schon ist es soweit.


      Lila küsst mich wieder und selbst dieser Gedanke verflüchtigt sich. Ich schließe die Augen.


      »Wir machen alles, was du willst«, sage ich mit rauer Stimme. »Aber du musst mir sagen –«


      Das Geräusch von klirrendem Glas ist unglaublich laut. Ich hocke plötzlich auf dem Bett und die kalte Luft von draußen bringt mich ins Hier und Jetzt zurück, ehe ich noch verstehe, was los ist. Doch dann begreife ich das Bild, das sich mir bietet: den gezackten Überrest der Fensterscheibe, den Stein inmitten der glitzernden Glasscherben und ein Mädchen, das sich umdreht, um wegzurennen.


      Einen Augenblick lang sehe ich Audrey direkt in die Augen. Dann ist sie schon halb über den Rasen, ihre Gummistiefel sinken tief in den feuchten Schmutz.


      Lila sitzt über den Stein gebeugt, wie betäubt, und liest ein zerknittertes Stück Papier. »Das war um den Stein gewickelt«, sagt sie. »›Stirb, Werkerin‹, steht da.« Sie schaut aus dem Fenster. Zu spät, Audrey ist schon weg.


      Ich höre Schritte im Flur. Türen knallen. Stimmen werden laut.


      »Versteck dich«, flüstert Lila. Sie ist immer noch bis zur Taille nackt. Das lenkt mich total ab.


      Ich wende den Blick von ihr und sehe mir das Zimmer an. Kein Ausweg – ein Versteck unterm Bett und im Schrank würde einer oberflächlichen Kontrolle vielleicht standhalten, aber doch nicht so etwas wie jetzt.


      Mir fällt nichts anderes ein, als mich zu verwandeln.


      Bis auf eine kleine Veränderung meiner Hände habe ich mich selbst noch nie verwandelt, und ich bringe die nötige Konzentration nur auf, weil ich solche Angst davor habe, dass wir beide von der Schule fliegen. Ruckartig schalte ich auf Verwandlung um, es geht schnell; ich werde immer besser. Ich falle vorwärts auf die Ballen von vier Füßen. Ich will schreien, aber aus meinem Mund kommt nur ein leises Jaulen.


      »Eine schwarze Katze?« Lila schnaubt und bückt sich. Sie hebt mich hoch und gräbt die Finger in mein Fell. Ich bin froh, dass sie mich festhält, denn der Perspektivwechsel ist schwindelerregend. Ich weiß nicht, ob ich mit meinen Füßen klarkomme.


      Plötzlich donnert jemand an die Tür, wahrscheinlich der Vorsteher. »Was ist los? Machen Sie sofort die Tür auf, Ms Zacharov.«


      Lila lehnt sich aus dem kaputten Fenster und schwenkt meinen Katzenkörper über den Innenhof. Mein Schwanz zuckt hin und her, ohne dass ich wüsste, wie ich das mache. Es geht tief nach unten.


      »Wir sind zu hoch«, sagt sie unvermittelt. »Du wirst dir –«


      Sie hat vergessen, dass ich schon gleich nicht mehr wie eine normale Katze aussehen werde. Ich winde und wende mich, bis ich sie in die Hand beißen kann.


      »Aua!«, schreit sie und lässt los.


      Die Luft rauscht an mir vorbei, zu schnell, als dass ich ein Geräusch von mir geben könnte. Ich versuche, meine Glieder zu entspannen und mich nicht gegen den Aufprall zu verkrampfen, aber als ich unten ankomme, fühlt es sich an wie ein Schlag gegen die Brust. Es verschlägt mir den Atem.


      Ich kann gerade noch ins Gebüsch kriechen, ehe der Rückstoß einsetzt.


      Mir tut alles weh. Als ich mühsam den Kopf hebe, sehe ich einen rosa Lichtschein hinter dem Wäldchen an der Rennstrecke. Die Morgendämmerung.


      Ich bin immer noch eine Katze.


      Der Rückstoß in einem kleineren Körper ist noch merkwürdiger. Nichts fühlt sich wirklich oder richtig an. Kein einziger Körperteil gehört einem. Sogar die Perspektive ist völlig verschoben.


      In einem fremden Wesen aufzuwachen, ist noch sonderbarer.


      Meine Sinne sind unfassbar entwickelt. Ich höre die Insekten auf den Grashalmen. Ich rieche die Mäuse, die sich in den weichen Waldboden graben. Ich fühle mich ganz klein und verängstigt.


      Kann ich überhaupt laufen? Ich versuche aufzustehen, ein Bein nach dem anderen, bis ich sicher bin, dass ich mein Gleichgewicht gefunden habe. Dann bewege ich ein Vorder- und ein Hinterbein und humpele taumelnd im Licht des frühen Morgens über den Innenhof.


      Es kommt mir wie Stunden vor. Als ich endlich unter meinem eigenen Fenster stehe, bin ich erschöpft. Das Fenster ist genau wie ich es hinterlassen habe, leicht geöffnet, aber nicht so, dass der kalte Wind Sam wecken würde.


      Ich miaue hoffnungsvoll. Wie erwartet, hört Sam mich nicht.


      Ich schließe die Augen, um mich gegen den Schmerz zu wappnen, und erzwinge die Verwandlung. Es tut weh, als wäre meine Haut noch wund vom letzten Mal. Ich öffne das Fenster, springe ins Zimmer und falle mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.


      »Hrm«, schnorchelt Sam und wälzt sich auf die andere Seite.


      »Hilf mir«, sage ich, hebe den Arm und bekomme den Metallrand seines Bettes zu fassen. »Bitte. Der Rückstoß. Du musst verhindern, dass ich rumbrülle.«


      Er starrt mich mit aufgerissenen Augen an. Als sich meine Finger langsam wie Ranken krümmen, werden seine Augen noch größer. Meine Beine zittern.


      »Es tut so weh.« Ich schäme mich für mein Gewimmer.


      Sam steht auf und wirft seine Tagesdecke über mich. Dann schiebt er mir jeweils rechts und links ein Kissen an den Kopf, damit ich ihn mir nicht zu heftig anschlage. Er ist jetzt hellwach und starrt mich mit adrenalingefülltem Entsetzen an.


      »Tut mir leid«, würge ich heraus, bevor meine Zunge zu Holz wird.


      Jemand stupst mich unsanft in die Seite. Ich drehe mich völlig verspannt um und blinzele zu Mr Pascoli hoch.


      »Aufstehen, Mr Sharpe«, sagt der Vorsteher. »Sonst kommen Sie zu spät.«


      »Er ist krank«, höre ich Sam sagen.


      Ich bin von oben bis unten in Decken gehüllt. Die kleinste Bewegung fällt mir schwer, als ob die Luft halb gefroren wäre. So fertig war ich noch nie. Ich hatte keine Ahnung, dass ein doppelter Rückstoß solche Auswirkungen haben kann.


      »Warum liegt er auf dem Boden?«, fragt Mr Pascoli. »Haben Sie einen Kater, Mr Sharpe?«


      »Ich bin krank«, nuschele ich in Übereinstimmung mit Sams Ausrede. Mein Verstand ist noch nicht auf Touren. »Ich glaube, ich habe Fieber.«


      »Dann gehen Sie besser zur Krankenschwester. Das Frühstück ist gleich vorbei.«


      »Ich bringe ihn hin«, sagt Sam.


      »Ich möchte eine Kopie der Bescheinigung sehen, Mr Sharpe. Vergessen Sie bloß nicht, sich eine zu holen. Wenn ich herausfinde, dass Sie trinken oder Drogen nehmen, ist es mir egal, was in Ihrer Familie los ist. Dann fliegen Sie hier raus. Verstanden?«


      »Ja.« Ich nicke. Im Augenblick würde ich alles sagen, Hauptsache, Mr Pascoli verschwindet.


      »Komm«, sagt Sam, packt mich unter den Achseln und hievt mich aufs Bett.


      Ich kann mich nur mühsam aufrecht halten. Mir ist schwindelig. Keine Ahnung, wie ich es schaffe, Jeans, Handschuhe und Stiefel anzuziehen. Die Schnürsenkel lasse ich nach ein paar Versuchen offen.


      »Sollen wir nicht jemanden anrufen?«, flüstert Sam, kaum dass Mr Pascoli das Zimmer verlassen hat. »Mrs Wasserman vielleicht?«


      Ich ziehe die Stirn kraus und versuche mich auf seine Worte zu konzentrieren. »Was meinst du damit?«


      »Gestern Abend warst du total durch den Wind und heute? Du siehst völlig fertig aus.«


      »Nur ein bisschen müde«, sage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »So was habe ich noch nie gesehen. Du –«


      »Rückstoß.« Ich schneide ihm das Wort ab, weil ich auf seine Beschreibung verzichten kann. »Mach dir deshalb keine Sorgen.«


      Er sieht mich aus schmalen Augen an, wartet aber geduldig, bis ich aufstehe, und folgt mir, als ich benommen über das Schulgelände schlurfe.


      »Du musst mir noch einen Gefallen tun«, sage ich. »Wenn wir bei der Krankenschwester ankommen.«


      »Klar, Mann«, sagt er, aber so richtig entschlossen klingt das nicht. Ich glaube, ich mache ihm Angst.


      »Wenn wir reinkommen, bekomme ich einen Hustenanfall und du bietest mir an, ein Glas Wasser zu holen. Und dann bringst du mir heißes Wasser, so heiß wie es eben aus dem Wasserhahn kommt. Okay?«


      »Warum?«, fragt Sam.


      Ich grinse gezwungen. »Die einfachste Methode, um ein Fieber vorzutäuschen.«


      So einen kleinen Trick schaffe ich auch noch, wenn ich halb ohnmächtig bin.


      Stunden später wache ich im Krankenzimmer der Schule wieder auf. Ich habe das Kopfkissen vollgesabbert und sterbe vor Hunger. Als ich aufstehen will, merke ich, dass ich immer noch meine Schuhe anhabe. Ich binde sie zu und schlurfe langsam ins Vorzimmer.


      Die Schulkrankenschwester ist klein, kompakt und grauhaarig. Sie bewegt sich patent durch ihr Arztzimmer mit Anatomie-Postern, überzeugt davon, dass alle Probleme der Schüler geheilt werden können, wenn sie sich entweder (a) auf einer ihrer Pritschen ausruhen, (b) zwei Aspirin schlucken oder (c) mit einem Antibiotikum und einem Verband versorgt werden. Zum Glück brauche ich nichts Exotischeres.


      »Hallo«, sage ich. »Es geht mir besser. Kann ich vielleicht in mein Zimmer zurückgehen?«


      Schwester Kozel ist gerade dabei, Willow Davis Tabletten zu verabreichen. »Setzen Sie sich kurz hin, Cassel, ich will noch mal Ihre Temperatur messen. Das Fieber war ganz schön hoch.«


      »Ist gut.« Ich lümmele mich auf einen Stuhl.


      Willow schluckt ihre Medizin mit einem Schluck aus einem Pappbecher und Schwester Kozel holt das Fieberthermometer.


      »Sie können sich ruhig hinten hinlegen, bis die Tabletten wirken«, ruft die Schwester vom anderen Ende des Raumes. »Ich sehe dann gleich noch mal nach Ihnen.«


      »Ich habe einen schrecklichen Kater«, flüstert Willow mir zu.


      Ich lächele verschwörerisch, als hätte auch ich das Krankenzimmer benutzt, um einen Rausch auszuschlafen.


      Willow geht nach hinten und die Schwester steckt mir das Thermometer unter die Zunge. Während ich warte, denke ich zum ersten Mal darüber nach, was Lila und ich getan haben – und was nicht.


      Es ist nur eine Frage der Zeit.


      Auch bei Tageslicht ist dieser Gedanke nicht weniger wahr.


      Versuchung ist verführerisch. Mein glänzender neuer Mercedes Benz gefällt mir gut; schicke Abendessen mit dem Boss einer Gangster-Familie gefallen mir auch; ich hätte die Bundespolizisten gern vom Hals und wüsste meine Mutter gern in Sicherheit. Mir gefällt es, wenn Lila mich küsst, als stünde eine gemeinsame Zukunft in den Karten. Mir gefällt es, wenn sie meinen Namen sagt, als wäre ich der einzige andere Mensch auf der Welt.


      Das gefällt mir sogar so sehr, dass ich wahrscheinlich alles dafür tun würde: zum Beispiel ignorieren, dass Lila mich nicht wirklich liebt. Meinen Bruder töten. Ein Auftragskiller werden. Eben alles.


      Früher dachte ich, ich könnte nie im Leben meine Familie verraten oder jemanden bearbeiten, den ich liebe, niemals jemanden töten, niemals wie Philip sein – und doch werde ich ihm täglich ähnlicher. Das Leben gibt einem wieder und wieder die Gelegenheit, beschissene Entscheidungen zu treffen, die sich klasse anfühlen. Und wenn man erst mal damit angefangen hat, wird es immer leichter.

    

  


  
    
      


      VIERZEHNTES KAPITEL


      DAS TOLLE AN EINEM KRANKENTAG ist, dass es gar nicht schwer ist, die Schule zu verlassen. Ich gehe einfach. Natürlich könnte ich fahren, aber dann würden sie vielleicht merken, dass mein Wagen weg ist. Das kann ich mir nicht leisten.


      Außerdem habe ich das Gefühl, dass Luxusgüter bei mir im Augenblick eher in Gefahr wären.


      Ich bin mit einer neuen Entschlossenheit aufgewacht. Keine Dummheiten mehr. Schluss damit, leichtsinnig zu riskieren, erwischt zu werden, und alles dem Schicksal zu überlassen. Schluss damit, zu warten, bis das Damoklesschwert fällt. Ich entferne mich so weit vom Schulgelände, bis ich in Sicherheit bin. Dann rufe ich mit dem Handy ein Taxi.


      Barron will nicht zum FBI gehen. Wenn er ihnen alles erzählt, bekommt er nichts mehr von den Brennans. Doch wenn er ernsthaft davon ausgeht, dass ich nicht vor ihm einknicke, könnte er mich ans FBI ausliefern, und ehe er die Gelegenheit dazu bekommt, muss ich vorbereitet sein. Erst recht, weil ich etwas weiß, das er nicht wissen kann – in dem alten Haus gibt es nicht nur Beweise für meine Taten. Es gibt auch Beweise für Moms Verbrechen.


      Das Wichtigste zuerst. Ich muss das Beweismaterial vernichten.


      Ich bin ihr Sohn. Es ist meine Aufgabe, Gefahren von ihr abzuwenden.


      Ich warte auf dem mit Bäumen gesäumten Bürgersteig vor einer Reihe hübscher Häuser. Hier gibt es Gärten mit Schaukeln. Eine weißhaarige Frau lächelt mich an, als sie kurz aus dem Haus kommt, um den auf Hochglanz polierten Messingbriefkasten zu leeren.


      Automatisch lächele ich zurück. Die dicken Perlen in ihren Ohren sind bestimmt echt. Wenn ich sie höflich darum bäte, würde sie mich bestimmt auf ihrer Veranda warten lassen. Vielleicht würde sie mir sogar ein Sandwich machen.


      Mein Magen knurrt. Ich beachte ihn nicht weiter. Und schon geht die alte Frau ins Haus zurück und vernichtet mit der zugeknallten Fliegengittertür meine Chancen auf ein Mittagessen.


      Die Bäume erschauern unter einem plötzlichen Windstoß und einige noch immer grüne Ahornblätter segeln durch die Luft. Ich schiebe eins mit der Stiefelspitze hin und her. Es sieht nicht so aus, aber es ist schon tot.


      Als das Taxi vorfährt, runzelt der Fahrer bei meinem Anblick die Stirn. Ich steige hinten ein und erkläre ihm den Weg zu unserem alten Haus. Zum Glück stellt er keine der Fragen, die sich aufdrängen, wenn man einen Jugendlichen ein paar Ecken von einer Highschool entfernt abholt. Wahrscheinlich hat er schon schlimmere Dinge erlebt.


      Er setzt mich ab und ich bezahle ihn aus den letzten Wetten. Ich bin knapp bei Kasse und gebe Geld aus, das mir eigentlich nicht gehört. Eine unvorhersehbare Außenseiterwette würde mir den Rest geben.


      Ich marschiere den Hügel hinauf zu dem alten Haus. Sogar bei Tageslicht sieht es unheimlich aus. Die Dachschindeln sind grau vor Verwahrlosung und im ersten Stock – in Moms altem Zimmer – ist eine Fensterscheibe zerbrochen und mit einer Plastiktüte abgeklebt.


      Barron wird gewusst haben, dass ich herkomme. Bestimmt hat er gedacht, ich würde die Leiche verschwinden lassen, nachdem er mir gesteckt hat, dass er Bescheid weiß. Doch wenn hier irgendwelche Überraschungen auf mich warten, sind die im Keller, denn die Küche sieht genauso aus, wie ich sie am Sonntag hinterlassen habe. Mein halb ausgetrunkener Kaffeebecher steht noch in der Spüle und die Flüssigkeit darin sieht verdammt nach Schimmel aus.


      Der Mantel ist noch dort, wo ich ihn hingelegt habe – hinten im Schrank, mit der darin eingerollten Pistole. Ich knie mich vor den Schrank und hole das Bündel heraus, um ganz sicherzugehen.


      Ich stelle mir meine Mutter vor, wie sie Philip den Lauf auf die Brust setzt. Er hat sicher nicht damit gerechnet, dass sie schießen würde – er war ihr Erstgeborener. Vielleicht hat er gelacht. Kann aber auch sein, dass er sie besser gekannt hat als ich. Möglicherweise hat er ihr angesehen, dass keine Liebe der Welt ihre Freiheit aufwiegen könnte.


      Doch je länger ich versuche, es mir vorzustellen, umso deutlicher sehe ich mich an seiner Stelle, spüre den kalten Pistolenlauf und sehe den mit Lippenstift verschmierten Mund meiner Mutter zu einer Grimasse verzogen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


      Ich zwinge mich aufzustehen, ziehe ein Messer aus dem Messerblock und hole eine Plastiktüte aus dem Schrank unter der Spüle. Ich muss aufhören zu denken. Stattdessen schneide ich die Mantelknöpfe ab. Ich plane, den Stoff zu verbrennen, deshalb muss ich sicherstellen, dass alle festen Teile und Häkchen mit der Pistole in die Plastiktüte wandern. Die Tüte werde ich mit Steinen beschweren und im Round-Valley-Stausee bei Clinton versenken. Wenn man Großvater glauben darf, hat die Hälfte aller Verbrecher in New Jersey dort etwas hineingeworfen – es ist der tiefste See in unserem Bundesstaat.


      Dann drehe ich die Manteltaschen auf links, um sicherzugehen, dass sie leer sind.


      Rote Lederhandschuhe fallen auf den Linoleumboden – und noch etwas, ein fester Gegenstand.


      Ein vertrautes Amulett, in zwei Teile zerbrochen. Als ich es sehe, weiß ich, wer Philip erschossen hat. Auf einmal passt alles zusammen. Der Plan muss geändert werden.


      Oh, Mann, bin ich blöd!


      Ich rufe sie aus einer Telefonzelle an, so wie Mom es mir beigebracht hat.


      »Du hättest es mir sagen sollen«, sage ich, aber ich verstehe, warum sie es nicht getan hat.


      Auf der Taxifahrt zurück in die Schule bekomme ich eine SMS von Audrey.


      Es gab einmal eine Zeit, in der ich mich darüber gefreut hätte. Jetzt klappe ich seufzend das Handy auf.


      beiderseitige bereitschaft zum gegenschlag


      morgen mittag treffen in der bibliothek


      Ich habe mit meinen unmittelbaren Problemen zu viel zu tun, um mir auch noch zu überlegen, wem ich erzähle – oder ob ich überhaupt jemandem erzählen soll, dass Audrey den Stein durch Lilas Fensterscheibe geworfen hat. Doch Audrey hat natürlich nicht unrecht: Wenn ich sie verpetze, verrät sie, dass sie mich in Lilas Zimmer gesehen hat. Ich weiß nicht, was die Schulleitung schlimmer fände, aber ich will nicht im Abschlussjahr von der Schule fliegen, nicht einmal, wenn noch jemand mit rausgeworfen wird.


      Und ich weiß genau, wem Ms Northcutt mehr Vertrauen schenkt.


      Ich simse zurück: Geht klar.


      Ich bin erschöpft. Zu müde, um etwas anderes zu tun, als mich aufs Zimmer zurückzuschleppen und den Rest von Sams Pop-Tarts zu essen. Ich schlafe voll bekleidet auf meiner Bettdecke ein. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag vergesse ich, mir die Stiefel auszuziehen.


      Mittwochmittag wartet Audrey vor der Bibliothek auf mich. Ihr rotes Haar weht im Wind. Sie sitzt auf der Treppe und hat die Hände mit den grellen gelbgrünen Handschuhen im Schoß ihres Wallingford-Faltenrocks verschränkt.


      Bei ihrem Anblick kommen mir finstere Gedanken. Zacharovs Jenny-Geschichte. Die gekritzelten Worte auf dem Stück Papier. Funkelnde Glasscherben an Lilas Füßen.


      »Wie konntest du nur?«, faucht Audrey, kaum dass ich nahe genug bei ihr bin, als wäre sie diejenige, die Grund zum Zorn hätte.


      »Wie bitte?«, frage ich verblüfft. »Du hast einen Stein geworfen –«


      »Und? Lila hat mir alles genommen. Alles.« Ihr Hals ist rot und fleckig vor Aufregung. »Und dann bist ausgerechnet du auch noch mitten in der Nacht bei ihr, als wäre es dir egal, ob man dich erwischt. Wie konntest du das tun, nach allem, was sie … was sie …«


      Die Tränen laufen ihr über die Wangen.


      »Was denn?«, frage ich. »Was hat sie getan?«


      Sie schüttelt nur den Kopf, in Tränen aufgelöst.


      Seufzend setze ich mich neben sie auf die Treppe. Nach kurzem Zögern lege ich ihr den Arm um die Schultern und ziehe ihren zitternden Körper an mich. Sie schmiegt den Kopf an meinen Hals und ich rieche den vertrauten, blumigen Duft ihres Shampoos. Ich weiß, dass sie mich wahrscheinlich hassen würde, wenn sie wüsste, wie ich wirklich bin oder wozu ich fähig bin, aber sie war einmal meine Freundin. Sie ist mir immer noch wichtig, das kann ich nicht ändern.


      »Hey«, sage ich leise. »Das wird schon wieder, was auch immer es ist.«


      »Nein, nichts wird wieder«, sagt Audrey. »Ich hasse sie. Ich hasse sie! Ich wünschte, der Stein hätte ihr das Gesicht zertrümmert.«


      »Das meinst du nicht so«, sage ich.


      »Sie hat dafür gesorgt, dass Greg suspendiert wurde, und dann wollten ihn seine Eltern nicht mal nach Hause kommen lassen.« Sie holt schniefend Luft. »Sie haben die blöden Fotos gesehen, die deine Freunde gemacht haben. Er musste seine Mutter anflehen … damit sie ihm überhaupt durch die Tür zugehört hat.« Sie weint so verzweifelt, dass ihre Atemzüge wie lange Schluckaufhickser sind. Dazwischen würgt sie die Worte heraus. »Schließlich haben sie ihn testen lassen. Und als sie es endlich schriftlich hatten, dass er kein Werker ist, haben sie ihn auf die Southwick Academy geschickt.«


      An diesem Punkt gibt Audrey ihre Bemühungen, zu reden, endgültig auf. Sie ist wie besessen von ihrer Trauer, als hätte ein anderer die Kontrolle über ihren Körper.


      Die Southwick Academy ist für ihre Anti-Werker-Haltung berüchtigt. Sie liegt in Florida an der Grenze zu Georgia und die Bewerber müssen eine Kopie ihres Hypergammafrequenztests beilegen. Das Testergebnis muss selbstverständlich negativ sein. Wer an der Schule angenommen wird, muss sich vom hauseigenen Arzt noch mal testen lassen.


      Indem seine Eltern Greg nach Southwick geschickt haben, ist sein guter Ruf wiederhergestellt, und wahrscheinlich auch der seiner Eltern. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich nicht wüsste, dass er gerne auf eine Schule geht, wo seine Ansichten über Werker von allen geteilt wurden.


      »In weniger als einem Jahr sind wir alle mit der Highschool fertig«, sage ich. »Ihr werdet euch wiedersehen.«


      Kurz darauf löst Audrey sich von mir und blickt mit rotgeränderten Augen zu mir hoch. Dann schüttelt sie den Kopf. »Bevor er gegangen ist, hat er mir von Lila erzählt. Dass er mich mit ihr betrogen hat und dass sie ihn bearbeitet hat, damit er sie wollte –«


      »Das stimmt nicht«, widerspreche ich.


      Sie holt lang und abgerissen Luft. Dann wischt sie sich mit ihren hellgrünen Handschuhen die Wangen. »Das macht alles nur noch schlimmer. Dass du sie willst, und er sie will, und keiner dazu gezwungen wurde, und sie nicht mal nett ist.«


      »Greg ist nicht nett«, sage ich.


      »Doch, war er«, sagt sie. »Zu mir, wenn wir allein waren. Aber wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten. Lila hat dafür gesorgt, dass es nichts zu bedeuten hat.«


      Ich stehe auf. »Nein, das hat sie nicht getan. Also ich verstehe ja, dass du sauer bist. Ich verstehe sogar, dass du ihre Scheibe eingeworfen hast, aber das muss aufhören. Schluss mit den Steinen, und keine Verleumdungen mehr.«


      »Dich hat sie auch betrogen«, sagt Audrey.


      Ich schüttele nur den Kopf.


      »Na gut«, sagt sie, steht auf und wischt den Staub von ihrem Rock. »Wenn du niemandem verrätst, was ich getan habe, sage ich nicht, dass du in ihrem Zimmer warst.«


      »Und du lässt Lila in Frieden?«


      »Ich bewahre euer Geheimnis. Dieses eine Mal. Mehr nicht.« Audrey geht steif die Treppe hinunter und über den Innenhof, ohne sich noch einmal umzusehen.


      Mein Hemd ist noch nass von ihren Tränen.


      Im Unterricht läuft es wie immer. In letzter Zeit bekomme ich wenig geregelt. Emma Bovary und ihr Aprikosenkorb verschwimmen mit Informationsasymmetrien und unvollkommenen Märkten. Ich schließe die Augen in dem einen Kurs, und als ich sie wieder aufmache, hat der nächste begonnen.


      Zum Abendessen gehe ich in die Cafeteria und lade mir eine riesige Portion Essen auf den Teller. Heute Abend gibt es Huhn-Enchiladas mit Salsa verde. Mein Magen ist so leer, dass ihn allein schon der Geruch von Essen in Aufruhr versetzt. Da ich früh dran bin, habe ich ein paar Minuten Ruhe am Tisch. Ich nutze sie, um das Essen in mich reinzuschaufeln.


      Schließlich setzt sich Sam zu mir. Er grinst. »Du sieht ein klein wenig lebendiger aus.«


      Das entlockt mir nur ein Grunzen, denn eigentlich bin ich voll damit beschäftigt, Lila zuzusehen, die gerade hereinkommt und sich ein Tablett nimmt. Ihr Anblick weckt Erinnerungen, die meine Haut zum Brennen bringen. Ich schäme mich und sehne mich danach, sie wieder anzufassen, alles gleichzeitig.


      Sie kommt mit Daneca an unseren Tisch. Daneca sieht zu Sam, aber er starrt auf seinen Teller.


      »Hey«, sage ich so neutral wie möglich.


      Lila richtet die Gabel auf mich. »Ich habe ein Gerücht über dich gehört.«


      »Oh?« Ich weiß nicht, ob sie Spaß macht oder nicht – aber sie lächelt nicht.


      »Ich habe gehört, ihr würdet Wetten annehmen, in denen es um mich geht.« Lila reibt sich mit der behandschuhten Hand über die Stirn und streicht ihren Pony zurück. Sie sieht müde aus. Wahrscheinlich hat sie letzte Nacht auch nicht viel geschlafen. »Über mich und Greg. Dass ich verrückt wäre. Dass ich in Moskau im Knast gesessen hätte.«


      Ich werfe Sam einen raschen Blick zu, der eine geradezu lächerliche Überraschung zur Schau stellt. Seit ich ihn beteilige, hilft er mir, die Wettbücher zu führen, und weiß deshalb, was reinkommt und was ausgezahlt wird. Ihm ist völlig klar, dass wir aufgeflogen sind.


      »Aber nicht weil mir das Spaß macht«, sage ich. »Ich habe nur gedacht, die Leute würden sich zu viel dabei denken, wenn ich die Wetten ablehne. Schließlich kann man bei mir auf alles wetten.«


      »Auch zum Beispiel, wer Werker ist?«, fragt sie. »Mit solchen Wetten verdienst du doch auch Geld, oder?«


      Daneca sieht mich mit schmalen Augen an. »Stimmt das, Cassel?«


      »Du verstehst das nicht.« Ich wende mich ihr zu. »Wenn ich auf einmal pingelig würde und nur bestimmte Wetten annähme, sähe es so aus, als wüsste ich etwas – als würde ich jemanden beschützen. Ich sitze mit euch dreien hier; jeder würde davon ausgehen, dass ich mindestens einen von euch schützen würde. Außerdem würde mir keiner mehr erzählen, was los ist – welche Gerüchte im Umlauf sind. Und ich könnte keine eigenen Gerüchte mehr in die Welt setzen. Das wäre keine große Hilfe.«


      »Ja, und du müsstest selbst Farbe bekennen«, sagt Lila. »Womöglich kämen die Leute noch darauf, dass du ein Werker sein könntest. Ich weiß, das wär dir gar nicht recht.«


      »Lila …«, sage ich. »Ich schwöre dir, über jeden, der neu nach Wallingford kommt, gibt es bescheuerte Gerüchte. Die glaubt kein Mensch. Wenn ich diese Wetten nicht annehmen würde, könnte ich praktisch gleich bestätigen, dass du mit Greg …« Ich stolpere über die Worte und fange noch mal von vorne an, weil ich sie nicht noch mehr verärgern will. »Jeder würde denken, das Gerücht stimmt.«


      »Ist mir egal«, sagt Lila. »Du bist der, der mich zur Witzfigur macht.«


      »Es tut mir leid –«, beginne ich, aber sie schneidet mir das Wort ab.


      »Keine Tricks, nicht mit mir.« Sie greift in die Tasche und knallt fünf Zwanzig-Dollar-Scheine auf den Tisch. Die Gläser klirren, die Getränke schwappen über. »Hundert Dollar darauf, dass Lila Zacharov und Greg Harmsdorf es getan haben. Wie stehen meine Chancen?«


      Sie weiß nicht, dass Greg nie wieder nach Wallingford zurückkommt. Sie weiß nicht, dass Audrey sie aus tiefstem Herzen hasst. Ich schaue automatisch zu seinem alten Tisch und hoffe, dass Audrey nicht hören kann, worüber wir reden.


      »Gut«, sage ich gepresst. »Du hast gute Chancen.«


      »Dann habe ich wenigstens was davon.« Sie steht auf und stolziert aus dem Speisesaal.


      Ich lege die Stirn auf den Tisch und die Arme über den Kopf. Heute habe ich wirklich kein Glück.


      »Du hattest das Geld zurückgegeben«, sagt Sam. »Warum hast du ihr das nicht gesagt?«


      »Nicht alles«, sage ich. »Ich wollte nicht, dass sie von den Wetten auf sie erfährt, deshalb habe ich immer alle Umschläge unbesehen angenommen, wenn Lila dabei war. Außerdem habe ich wirklich Wetten darauf angenommen, wer Werker ist. Ich dachte, das wäre richtig so. Aber vielleicht hat sie recht. Vielleicht wollte ich nur nicht aus der Deckung kommen.«


      »Ich habe auch Wetten angenommen, wer Werker ist oder nicht«, sagt Sam. »Du hattest recht, was anderes hätten wir gar nicht tun können, wenn wir im Vorteil bleiben wollten.«


      Er scheint sich seiner sicherer zu sein als ich.


      »Cassel?«, sagt Daneca. »Pass mal auf.«


      »Was?« Sie hört sich so seltsam an – so zaghaft, dass ich aufblicke.


      »Eigentlich hätte sie dazu gar nicht in der Lage sein dürfen«, sagt Daneca. »Lila hat gerade richtig mit dir geschimpft.«


      »Man kann doch jemanden lieben und sich trotzdem streiten …«, setze ich an, aber dann halte ich inne. Weil genau da der Unterschied zwischen echter und verfluchter Liebe liegt. Wenn man jemanden wirklich liebt, kann man ihn immer noch so sehen, wie er ist. Nur der Fluch macht die Liebe krank und dumm.


      Fassungslos schaue ich zur Tür, durch die Lila gerade verschwunden ist. »Glaubst du, es geht ihr … besser? Dass der Fluch nachlässt?«


      Die Hoffnung, die sich in mir regt, erschreckt mich zu Tode.


      Vielleicht. Vielleicht kommt sie aus dieser Sache raus, ohne mich zu hassen. Vielleicht kann sie mir sogar verzeihen. Vielleicht.


      Ich gehe mit Sam über den Innenhof in unser Zimmer zurück. Obwohl ich es eigentlich besser weiß, lächele ich. Ich träume davon, dass ich schlau genug bin, mich aus all meinen Problemen herauszuwinden. Idiotische Träume, Träume, die sich Trickbetrüger mit dem größten Vergnügen zunutze machen.


      »Und«, fragt Sam leise und bedächtig, »ist das immer so, wenn du etwas verwandelst?«


      Der gestrige Morgen scheint schon so weit weg. Ich erinnere mich an Sams entsetzte Miene, als er mich so am Boden sah. Ich spüre immer noch, wie mir der Rückstoß das Rückgrat hochgekrochen ist. Am liebsten würde ich leugnen, dass überhaupt etwas passiert ist; in diesen Momenten fühle ich mich so nackt und bloß wie nie zuvor in meinem Leben. Als wäre mein Innerstes nach außen gekehrt.


      »Jep«, antworte ich und sehe den Motten zu, die im trüben Licht über den Weg trudeln. Der Mond steht schmal am Himmel. »So ziemlich. Gestern war es schlimmer als sonst, weil ich mich zweimal in einer Nacht bearbeitet habe.«


      »Wo warst du?«, fragt Sam. »Was ist passiert?«


      Ich zögere.


      »Cassel«, sagt Sam. »Sag mir nur, ob es schlimm ist.«


      »Ich war bei Lila.«


      »Warst du das mit ihrem Fenster?«, fragt er. Ich hätte mir denken können, dass die Geschichte die Runde gemacht hat. Alle haben von dem Stein und der Drohung gehört.


      »Nein«, erwidere ich. »Die Person, die das getan hat, konnte nicht wissen, dass ich da war.«


      Er wirft mir einen scharfen Blick zu, eine Falte erscheint über dem Nasenrücken zwischen den zusammengezogenen Augenbrauen. »Das heißt, du weißt, wer es war? Wer die Scheibe eingeworfen hat?«


      Ich nicke, aber ich rücke Audreys Namen nicht heraus. Es macht einen Unterschied, ob ich es Sam oder Ms Northcutt erzähle, aber ich fühle mich trotzdem verpflichtet, ihr Geheimnis zu wahren.


      »Ein Unglück kommt selten allein«, sagt Sam.


      Als wir das Gebäude betreten, vibriert mein Handy in der Tasche. Ich klappe es an meinem Kinn auf und halte es ans Ohr. »Ja?«


      »Cassel?«, sagt Lila leise.


      »Hey«, sage ich. Sam dreht sich um, wirft mir einen verständnisvollen Blick zu und geht allein weiter. Ich setze mich auf die Treppe in den zweiten Stock.


      »Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, sagt sie.


      Mir wird schwer ums Herz. »Wirklich?«


      »Ja. Ich verstehe, warum du diese Wetten annehmen musst. Es gefällt mir nicht besonders, aber ich verstehe es. Ich bin dir nicht böse.«


      »Oh«, sage ich.


      »Ich glaube, es war alles zu viel für mich«, sagt sie. »Nach der letzten Nacht. Ich will nicht, dass alles nur gespielt ist.« Jetzt spricht sie so leise, dass ich sie kaum noch verstehen kann.


      »Ist es nicht«, sage ich. Die Worte werden mir geradezu aus der Brust gerissen. »War es nie.«


      »Oh.« Lange Zeit sagt sie nichts. Dann höre ich das Lächeln in ihrer Stimme, als sie wieder spricht. »Meinen Gewinn will ich trotzdem haben. Da kannst du noch so viel schmeicheln, Cassel.«


      »Skrupellos wie immer«, sage ich grinsend und schaue auf die Treppe. Irgendwer hat sein Kaugummi ausgespuckt, ein anderer ist reingetreten und jetzt ist da nur noch ein pinkfarbener Streifen.


      Was bin ich doch für ein Idiot.


      »Ich liebe dich«, sage ich. Das kann ich jetzt ruhig machen, denn nun ist es egal. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ehe sie antworten kann, klappe ich das Handy zu und beende das Gespräch.


      Dann lehne ich den Kopf an das kalte Eisengeländer. Vielleicht wird der Fluch irgendwann nachlassen, aber ich kann nie sicher sein, dass er vollständig aufgehoben ist. Solange sie mich gern hat, werde ich nicht wissen, ob sie nicht dazu gezwungen ist. Flüche sind heikel. Es stimmt schon, Gefühlswerk vergeht normalerweise, aber woher soll man das wissen? Doch ich brauche Gewissheit und die werde ich nie haben.


      Ich hatte von Anfang an keine Wahl.


      Ich rufe Agent Jones an. Da ich seine Karte verloren habe, wähle ich einfach die Nummer der Zentrale in Trenton. Nach mehreren Verbindungen meldet sich ein Anrufbeantworter. Ich spreche ihm darauf und sage, dass ich mehr Zeit brauche, nur noch ein paar Tage, bis Montag, dann würde ich ihm den Mörder liefern.


      [image: Schmucklinie.tif]


      Wenn man sich erst mal zu etwas entschlossen hat, ist man meistens erleichtert. Abzuwarten ist schlimmer, als die Dinge in die Hand zu nehmen. Selbst wenn man das, was man vorhat, schrecklich findet.


      Je länger ich nach Alternativen suche, umso finsterer werden sie.


      Ich muss die Dinge nehmen, wie sie sind.


      Ich bin ein schlechter Mensch.


      Ich habe Böses getan.


      Und ich werde so weitermachen, wenn mich niemand aufhält. Aber wer sollte das tun? Lila kann es nicht. Zacharov will es nicht. Es gibt nur einen Menschen, der es kann, und der hat sich als ziemlich unzuverlässig erwiesen.


      Sam blättert in Othello, als ich in unser Zimmer komme. Er hat seinen iPod in die Anlage gesteckt und Deathwërk lässt die Scheiben scheppern.


      »Alles okay?«, brüllt er über den kehligen Gesang.


      »Sam«, sage ich. »Du hast mir doch am Anfang des Schuljahrs erzählt, dass du in einem Laden für Spezialeffekte warst und ihn leer gekauft hast. Damit du für alles gerüstet bist, weißt du noch?«


      »Ja …«, sagt er misstrauisch.


      »Ich will jemandem den Mord an meinem Bruder in die Schuhe schieben.«


      »Wem?«, fragt er und dreht die Musik leiser. Er muss sich daran gewöhnt haben, dass ich verrücktes Zeug von mir gebe, denn er bleibt völlig ernst. »Und warum?«


      Ich hole tief Luft.


      Wenn man jemanden reinlegen will, muss man einiges bedenken.


      Erst muss man jemanden finden, der überzeugend als Böser durchgeht. Es hilft natürlich, wenn derjenige schon mal etwas verbrochen hat; und es ist noch besser, wenn es teilweise stimmt, was man dieser Person anhängen will.


      Und da derjenige ja wirklich schon mal etwas Schlimmes getan hat, muss man auch kein schlechtes Gewissen haben, wenn man ihn als Opfer ausguckt.


      Doch das Wichtigste ist, dass die ganze Geschichte vernünftig klingt. Lügen funktionieren gut, wenn sie nicht zu kompliziert sind – meistens sogar besser als die Wahrheit. Die Wahrheit ist immer ein wundes, unbehagliches Durcheinander. Man kann es niemandem verdenken, der den Lügen den Vorzug gibt.


      Erst recht nicht, wenn dieses Verhalten einem selbst in die Hände spielt.


      »Bethenny Thomas«, sage ich.


      Sam zieht die Stirn kraus. »Halt, Moment. Wer ist das?«


      »Die Freundin eines toten Gangsters. Zwei Riesenpudel. Joggerin.« Ich denke an Janssen in meiner Tiefkühltruhe und hoffe, es gefällt ihm, dass ich sie ausgesucht habe. »Sie hat ihren Freund umbringen lassen, also ist es nicht etwa so, als hätte sie niemanden getötet.«


      »Und woher weißt du das?«, fragt Sam.


      Ich gebe mir wirklich große Mühe mit der Wahrheit bei Sam, aber das geht mir dann doch zu weit. Allerdings klingen die Details ohne Kontext total lächerlich. »Hat sie gesagt. Im Park.«


      Er verdreht die Augen. »Weil ihr so ein nettes Gespräch geführt habt.«


      »Ich glaube, sie hat mich verwechselt.« Ich klinge so sehr wie Philip, dass es mir selbst Angst macht. Ich höre den drohenden Unterton in meiner Stimme.


      »Mit wem?« Sam lässt sich nicht beeindrucken.


      Ich zwinge mich, wieder normal zu sprechen. »Äh, mit seinem Mörder.«


      »Cassel.« Er schüttelt stöhnend den Kopf. »Nein, keine Sorge, ich frage dich nicht, wie sie darauf kommen konnte. Ich will es nicht wissen. Sag mir einfach, was du vorhast.«


      Erleichtert setze ich mich auf mein Bett. Ich glaube nicht, dass ich noch eine Beichte durchstehen würde, auch wenn ich weiß, wie viel ich noch zu gestehen habe.


      Früher als Kind habe ich mit meinem Vater regelmäßig Häuser überwacht, die ausgeraubt werden sollten. Es ging um die Gewohnheiten der Bewohner: wann sie zur Arbeit gingen, wann sie wiederkamen. Ob sie jeden Abend am gleichen Ort aßen, ob sie zur gleichen Zeit ins Bett gingen. Je berechenbarer der Zeitplan war, umso sauberer konnte der Einbruch abgewickelt werden.


      Woran ich mich aber vor allem erinnere, war das lange Warten, während wir bei laufendem Radio im Auto saßen. Es wurde immer stickiger, aber ich durfte die Scheiben nicht so weit herunterkurbeln, dass genug frische Luft hereinkommen konnte. Die Limo schmeckte irgendwann nicht mehr und schließlich musste ich in eine Flasche pinkeln, weil ich das Auto nicht verlassen durfte. Diese Überwachungen hatten nur zwei Vorteile. Erstens durfte ich mir an der Tankstelle Süßigkeiten kaufen und zweitens brachte Dad mir Kartenspiele bei. Poker. Bauernschreck. Schafskopf. Siebzehn und vier.


      Sam spielt auch ziemlich gut. Wir verbringen den Freitagabend mit der Überwachung von Bethennys Appartementanlage und spielen um Käseflips. Dabei kommt heraus, dass der Pförtner gerne mal eine raucht, wenn keiner da ist. Er ist ein fleischiger Typ, der einen Obdachlosen wegschickt, weil er vor der Tür um Kleingeld bettelt. Am frühen Abend joggt Bethenny mit den Hunden und geht dann noch einmal mit ihnen um den Block, bevor sie später das Haus verlässt, um auszugehen. Als der Morgen dämmert, ist Schichtwechsel. Der neue Pförtner ist dünn. Er isst zwei Donuts und liest Zeitung, bis die Hausbewohner herunterkommen. Mittlerweile ist es später Samstagvormittag, und da Bethenny immer noch nicht zurückgekommen ist, packen wir zusammen und fahren nach Hause.


      Ich setze Sam gegen elf bei seinen Eltern ab, penne ein paar Stunden in dem alten Haus und werde erst wieder wach, als das schnurlose Telefon direkt neben meinem Kopf klingelt. Ich hatte vergessen, dass ich es vor ein paar Tagen mit hochgenommen hatte. Es hat sich im Bettzeug verheddert.


      »Ja?«, knurre ich.


      »Dürfte ich bitte mit Cassel Sharpe sprechen?«, zwitschert meine Mutter in höchsten Flötentönen.


      »Mom, ich bin’s.«


      »Ach, Liebling, du hast dich so komisch angehört.« So fröhlich war sie schon lange nicht mehr. Ich rutsche hoch, bis ich sitze.


      »Ich hab geschlafen. Ist alles okay?« Mein erster Gedanke ist, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Vielleicht haben die FBI-Agenten die Geduld verloren und sie hochgenommen. »Wo bist du?«


      »Alles ist wunderbar. Ich hab dich vermisst, Baby.« Sie lacht. »Ich habe nur gerade so viel zu tun. Und ich habe so viele nette Leute kennengelernt.«


      »Oh.« Ich klemme das Telefon zwischen Schulter und Ohr. Wahrscheinlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich sie für die Mörderin gehalten habe. Stattdessen fühle ich mich schuldig, weil ich keine Schuldgefühle habe. »Hast du Barron in letzter Zeit gesehen?«, frage ich. Hoffentlich nicht. Ich hoffe, sie weiß nicht, dass er mich erpresst.


      Ich höre das vertraute Knistern, als sie sich eine Zigarette anzündet. Sie inhaliert. »In den letzten beiden Wochen eher nicht. Er hat behauptet, er hätte einen fetten Fisch an der Angel. Aber ich will über dich reden. Ich möchte, dass du mich besuchst und den Gouverneur kennenlernst. Am Sonntag findet ein Brunch statt, der dir bestimmt gefallen würde. Allein die Klunker, die einige Frauen dort tragen, sind sehenswert, und das Tafelsilber ist eeecht!« Sie zieht das letzte Wort in die Länge, als wollte sie einen Hund mit einem Knochen ködern.


      »Gouverneur Patton? Nein, danke. Da lass ich mich lieber lebendig begraben.« Ich nehme das Telefon mit nach unten und gieße den alten Kaffee aus der Kanne. Dann fülle ich die Maschine mit frischem Wasser und Kaffeepulver. Die Uhr zeigt drei Uhr nachmittags. Ich muss los.


      »Jetzt sei doch nicht so«, sagt Mom.


      »Wie kannst du in aller Seelenruhe dasitzen und dir seine Predigten über die Gesetzesvorlage zwei anhören? Okay, klar. Als Opfer ist er wirklich sehr verlockend, und ich fände es toll, wenn ihn einer reinlegen würde, aber das ist es nicht wert. Mom, das könnte richtig in die Hose gehen. Ein Fehler und –«


      »Deine Mutter macht keine Fehler.« Ich höre, wie sie den Rauch ausbläst. »Baby, glaub mir, ich weiß, was ich tue.«


      Der Kaffee tröpfelt und Dampf steigt aus der Maschine auf. Ich setze mich an den Küchentisch und versuche, das Bild von ihr zu verdrängen, wie sie früher genau dort saß, wo ich jetzt sitze, und über irgendwas gelacht hat, was Philip sagte, oder mir die Haare zerwuschelt hat. Ich sehe meinen Vater vor mir, an eben diesem Tisch, wie er Barron beibringt, eine Münze über seine Knöchel tanzen zu lassen, während sie Frühstück macht. Ich rieche die Zigarillos meines Vaters und den angekohlten Speck und bekomme Kopfschmerzen.


      »Aber ich weiß nicht mehr, was ich tue«, sage ich. Man könnte mich für verrückt halten, weil ich ihr das sage. Doch sie ist immer noch meine Mutter.


      »Wo fehlt’s denn, Liebling?« Die Besorgnis in ihrer Stimme ist echt genug, um mir das Herz zu brechen.


      Ich kann es ihr nicht sagen. Das geht wirklich nicht. Nicht das mit Barron, oder dem FBI, und auch nicht, dass ich sie für eine Mörderin gehalten habe. Und ganz sicher nicht die Sache mit Lila. »Schule«, sage ich und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Ich glaube, mir wird es gerade alles ein bisschen zu viel.«


      »Baby«, kommt ihr harsches Flüstern, »es gibt viele Leute auf der Welt, die dich fertigmachen wollen. Für sie ist es wichtig, dass du klein bist, damit sie groß sein können. Lass sie denken, was sie wollen, aber sieh zu, dass du auf deine Kosten kommst und dein Ding machst. Mach dein Ding.«


      Im Hintergrund höre ich eine Männerstimme. Redet sie überhaupt über mich? »Ist da jemand?«


      »Ja«, sagt sie liebenswürdig. »Denk doch bitte noch mal darüber nach, ob du nicht doch am Sonntag kommen möchtest. Ich geb dir die Adresse und du überlegst es dir, ja?«


      Ich tue so, als würde ich mir die Adresse von Pattons blödem Brunch notieren. Doch eigentlich schenke ich mir nur eine Tasse Kaffee ein.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHNTES KAPITEL


      WENN MAN ERST MITTEN AM TAG aufsteht, fühlt man sich benommen, als wäre man aus der Zeit gefallen. Das Licht vor den Fensterscheiben kommt mir verkehrt vor. Schwerfällig ziehe ich mich an.


      Ich lege einen Zwischenstopp ein, um noch einen Kaffee und ein Requisit zu kaufen, und fahre dann zu Danecas Haus. Ich gehe über den grünen Rasen zu der frisch gestrichenen Tür zwischen zwei kunstvoll gestutzten Sträuchern. Alles ist so hübsch wie auf einem Bild.


      Auf mein Klingeln kommt Chris an die Tür. »Was?«, fragt er. Er trägt Shorts, ein zu großes T-Shirt und Flip-Flops. Darin sieht er noch jünger aus. Er hat sich irgendwas Blaues in die Haare geschmiert.


      »Darf ich reinkommen?«


      Er öffnet schwungvoll die Tür. »Mir egal.«


      Ich seufze und gehe an ihm vorbei ins Haus. Im Flur hängt der Zitronenduft von Politur und im Wohnzimmer macht sich ein Mädchen mit einem Staubsauger zu schaffen. Aus irgendeinem Grund habe ich noch nie darüber nachgedacht, dass Daneca mit Personal groß geworden ist, aber das versteht sich eigentlich von selbst.


      »Ist Mrs Wasserman da?«, frage ich die junge Frau.


      Sie nimmt die Ohrstöpsel heraus und lächelt mich an. »Bitte, noch mal?«


      »Entschuldigung«, sage ich. »Wissen Sie vielleicht, wo Mrs Wasserman ist?«


      Das Mädchen zeigt auf eine Tür. »Im Büro, glaube ich.«


      Ich wandere durch das Haus, vorbei an Kunstwerken und antiker Silberware, und klopfe an den Rahmen einer verglasten Tür. Mrs Wasserman öffnet, das Haar provisorisch mit einem Bleistift hochgesteckt, der aus ihrem Lockenschopf ragt. »Cassel?«, sagt sie. Sie trägt eine Jogginghose mit Farbklecksen und hält einen Becher Tee in der Hand.


      Ich überreiche ihr die Veilchen, die ich im Gartencenter gekauft habe. Von Blumen habe ich nicht viel Ahnung, aber die hier sahen so samtig aus. »Ich wollte mich für Ihren Rat neulich bedanken.«


      Geschenke sind für Trickbetrüger von großem Nutzen. Die Beschenkten empfinden unweigerlich ein Gefühl von Verpflichtung, eine Art ängstliche Nervosität, die sie schnell wieder loswerden wollen, indem sie etwas zurückgeben. So schnell, dass die Leute es oft übertreiben, nur um niemandem etwas zu schulden. Jemand kann sich durch eine einzige spontan angebotene Tasse Kaffee dazu verpflichtet fühlen, eine religiöse Predigt über sich ergehen zu lassen, die ihn überhaupt nicht interessiert. Eine winzige verwelkte Blume kann den Beschenkten dazu veranlassen, einem Verein etwas zu spenden, den er überhaupt nicht unterstützen will. Geschenke sind eine solche Last, dass die Verpflichtung nicht einmal erlischt, wenn man das Geschenk wegwirft. Selbst wenn man keinen Kaffee mag oder die Blume nicht haben will, muss man etwas zurückgeben, sobald man das Geschenk angenommen hat. Vor allem anderen will man sich dieser Verpflichtung entledigen.


      »Oh, vielen Dank«, sagt Danecas Mutter überrascht und erfreut. »Keine Ursache, Cassel. Wenn du mit mir reden willst, bist du immer herzlich willkommen.«


      »Meinen Sie das wirklich ernst?«, frage ich. Das ist ein bisschen dick aufgetragen, aber ich muss sie ein wenig bedrängen. Das ist die Gelegenheit für sie, mein Geschenk zu erwidern. Es schadet natürlich nichts, dass ich weiß, wie sehr sie es liebt, den Rechtlosen zu helfen.


      »Selbstverständlich«, sagt sie. »Ich bin für dich da, Cassel.«


      Bingo.


      Ich bin ziemlich sicher, dass sie vor lauter Dankbarkeit so übertrieben großzügig ist, aber ich werde es nie erfahren. Das ist das Problem, wenn man niemandem vertraut – man findet nie heraus, ob die Menschen einem auch so geholfen hätten.


      Daneca sitzt am Computer, als ich bei ihr hereinplatze. Überrascht sieht sie zu mir hoch.


      »Hey«, sage ich. »Dein kleiner Bruder hat mich reingelassen.« Das ist nicht ganz ehrlich, weil ich ihr verschweige, dass ich schon mit ihrer Mutter gesprochen habe, aber mehr Unwahrheiten werde ich mir hier nicht erlauben. Ich hasse mich schon genug, ohne dass ich auch noch meine wenigen Freunde austrickse.


      »Chris ist nicht mein Bruder«, sagt Daneca automatisch. »Ich glaube, es ist nicht einmal legal, dass er hier wohnt.« Ihr Zimmer sieht genauso aus, wie ich es erwartet hätte: Eine Batik-Tagesdecke mit silbernen Pailletten, fransige Schals, über die Leinenvorhänge drapiert. Die Wände sind mit Postern von Folksängern beklebt, dazwischen hängen Gedichte und eine riesige Werkerrechte-Flagge. Auf dem Bücherregal stehen neben Bänden von Ginsberg und Kerouac und dem Leitfaden für Aktivisten eine Reihe von Pferden. Sie hat sie aufgestellt wie eine Revuetruppe, Schimmel und Braune, Schecken und Rappen.


      Ich lehne mich an den Türrahmen. »Wie du willst. So ein Junge, der immer in diesem Haus rumhängt, hat mich hereingelassen. Besonders freundlich war er übrigens nicht.«


      Sie lächelt schwach. Ich schiele an ihr vorbei auf den Aufsatz, an dem sie schreibt, die Buchstaben krabbeln wie schwarze Ameisen über den Bildschirm.


      »Warum bist du gekommen, Cassel?«


      Ich setze mich auf ihr Bett und hole tief Luft. Wenn ich das schaffe, kann ich auch alles andere.


      »Ich möchte, dass du Lila bearbeitest«, sage ich. Die Worte kommen mir leicht über die Lippen, aber meine Brust tut weh, als ich sie laut ausspreche. »Du sollst dafür sorgen, dass sie mich nicht mehr liebt.«


      »Raus«, sagt Daneca.


      Ich schüttele den Kopf. »Es ist schrecklich wichtig für mich. Bitte. Hör wenigstens zu, bitte.« Gleich bricht meine Stimme. Daneca soll nicht hören, wie weh mir das tut.


      »Cassel, es ist mir egal, warum du das willst. Kein Grund wäre gut genug, um jemandem seinen freien Willen zu nehmen.«


      »Aber sie hat doch jetzt schon keinen freien Willen mehr! Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, ich würde versuchen, mich von Lila fernzuhalten?«, frage ich sie. »Ich habe es aufgegeben. Ist das vielleicht kein guter Grund?«


      Sie traut mir nicht. Dann muss sie doch auch verstehen, wenn ich mir selbst nicht vertraue.


      Daneca wirft mir einen angewiderten Blick zu. »Ich kann sowieso nichts machen. Das weißt du. Ich kann den Fluch nicht von ihr nehmen.«


      »Bearbeite sie so, dass sie nichts für mich empfindet«, sage ich. Ihr Zimmer verschwimmt vor meinen Augen. Wütend wische ich mir die Augen. »Mach, dass sie nichts fühlt. Bitte.«


      Sie sieht mich seltsam fassungslos an. »Ich dachte, der Fluch lässt nach«, sagt sie dann sanft. »Es könnte schon vorbei sein.«


      Ich schüttele den Kopf. »Sie mag mich immer noch.«


      »Vielleicht mag sie dich, Cassel«, sagt Daneca vorsichtig. »Auch ohne den Fluch.«


      »Nein.«


      Lange sagt sie nichts. »Und was ist mit dir? Wie wirst du dich fühlen, wenn sie –«


      »Es geht nicht um mich«, sage ich. »Es gibt nur eine Möglichkeit für Lila – oder auch für alle anderen –, sicher zu sein, dass der Fluch seine Wirkung verloren hat – und zwar, wenn sie mich nicht mehr liebt.«


      »Aber –«, beginnt Daneca.


      Wenn ich das hier durchstehe, kann mich nichts mehr erschüttern. Dann bin ich zu allem fähig. »Anders geht es nicht. Sonst fallen mir tausend Gründe ein, warum sie mich vielleicht doch will, weil ich mir so sehr wünschte, es würde stimmen. Man kann mir nicht trauen.«


      »Ich weiß, dass du ziemlich aufgewühlt bist –«, sagt Daneca.


      »Man kann mir nicht trauen. Hast du mich verstanden?«


      Sie nickt einmal kurz. »Okay. Okay, ich mach’s.«


      Ich atme heftig aus, ein tiefer, zittriger Atemstoß.


      »Aber das tue ich einmal und nie wieder. Nie wieder werde ich so etwas tun. Hast du mich verstanden?«


      »Ja«, sage ich.


      »Und ich weiß noch nicht mal richtig, wie das geht, also garantiere ich für nichts. Und wegen des Rückstoßes werde ich dann ganz komisch und gefühlig, das heißt, du musst auf mich aufpassen, bis ich wieder stabil bin. Okay?«


      »Ja«, sage ich noch mal.


      »Du wirst ihr egal sein.« Daneca neigt den Kopf, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. »Du bist dann einfach nur ein Typ, den sie kennt. Alles, was sie jetzt für dich fühlt, was sie jemals für dich gefühlt hat – ist dann weg.«


      Ich schließe die Augen und nicke.


      Zu Hause gehe ich als Erstes in den Keller. Ich öffne die Kühltruhe. Janssen liegt noch genau so da, wie ich ihn hineingestopft habe – milchweiß, mit eingefallenen Augenlidern und Eiskristallen im Haar. Er sieht wie eine wahnsinnige Marmorskulptur aus – das Porträt eines Mörders, ermordet. Das Blut muss sich langsam in seinem Rücken gestaut haben, bevor er gefroren ist. Wenn ich ihn umdrehen würde, wäre er hinten bestimmt blaurot.


      Ich ziehe den rechten Handschuh aus, lege die Hand auf seine Brust und schiebe den steifen Stoff seines Unterhemds beiseite. Dann lasse ich meine Finger auf seiner eiskalten Haut ruhen.


      Ich verwandele sein Herz in Glas.


      Ich brauche nur einen Augenblick für die Verwandlung, aber sehr viel länger, um mich davon zu erholen. Als der Rückstoß abgeklungen ist, reibe ich mir den Kopf, dort, wo ich ihn mir am Boden gestoßen habe. Mir tun alle Knochen weh, aber allmählich gewöhne ich mich daran.


      Dann gehe ich nach oben, nehme die Pistole aus der Plastiktüte, schließe die Augen und feuere zwei Kugeln in die Decke des Wohnzimmers. Der Putz regnet auf mich herab und hüllt den Raum in eine Staubwolke. Ein großer Brocken schlägt mir fast den Schädel ein.


      Ein Trickbetrüger ist kein bisschen glamourös. Er hievt den alten Staubsauger aus dem Schrank, tauscht die Tüte aus und saugt so viel Staub wie möglich auf. Er wischt den Kellerboden, damit man nicht sieht, dass er sich gerade nach einer Verwandlung auf dem Boden gewälzt hat. Er zerlegt die Pistole nach Anweisungen im Internet und beseitigt sorgfältig sämtliche Fingerabdrücke mit einem leicht geölten Tuch, bevor er die Waffe wieder zusammensetzt und in Küchenkrepp einwickelt. Er fährt eine Meile bis zu einem verlassenen Straßenabschnitt und tränkt den Mantel und die Handschuhe der Mörderin mit so viel Feuerzeugbenzin, dass sie zu Asche verbrennen. Er wartet, um sicherzugehen, dass sie zu Asche verbrannt sind, und verstreut dann die Asche. Die verbleibenden Mantelknöpfe zerschlägt er mit einem Hammer und wirft sie mit der Staubsaugertüte und allen Häkchen und anderen festen Teilen in verschiedene Müllcontainer, die weit entfernt von der Stelle liegen, wo er die Sachen verbrannt hat. Trickbetrüger sind detailversessen.


      Als ich endlich fertig bin, ist es spät genug, um Sam anzurufen und den nächsten Teil des Plans anzugehen.


      Meine Mutter ist Puristin, was das Betrügen angeht. Sie hat eine einzige Masche, und die funktioniert. Sie zieht sich glamourös an, berührt jemanden mit der Hand, und schon sind die meisten Menschen bereit zu tun, was sie möchte. Bevor ich Sam kennenlernte, habe ich nie einen Gedanken an Kostüme oder Requisiten verschwendet. Mein aufgeklappter Computer zeigt die Webseite von Cyprus View an, auf der sich potenzielle Mieter die Grundrisse verschiedener Wohnungen ansehen können. Sehr hilfreich.


      Sam hält erwartungsvoll eine getürkte Wunde auf einem dünnen elastischen Stück Silikon hoch. »Hör mal, du hast selbst gesagt, dass der Wachposten den Helden spielen will«, sagt er.


      Kann sein, dass ich das gesagt habe. Weiß ich nicht mehr. Während unserer Überwachungsaktion habe ich alles Mögliche von mir gegeben, vor allem langweilige Beobachtungen über die Anlage oder völlig übertriebene Behauptungen, dass ich Sam beim Kartenspiel schlagen würde. »Aber dann bräuchten wir noch jemanden«, sage ich. »Das wäre ein Drei-Mann-Job.«


      »Frag Lila«, schlägt er vor.


      »Sie ist in der City, total weit weg«, sage ich, doch ohne viel Nachdruck. Die Vorstellung, sie noch ein letztes Mal zu sehen, bevor ich sie verliere, ist schrecklich verlockend.


      »Daneca und ich sind immer noch … ach ich weiß nicht. Außerdem ist sie keine sonderlich gute Schauspielerin«, sagt Sam.


      »Bei Zacharovs Benefizveranstaltung hat sie sich gut geschlagen«, widerspreche ich in Erinnerung daran, wie sie meinen Bruder angelächelt hat, nachdem sie mir gerade ein Päckchen Kunstblut zugesteckt hatte.


      »Dafür musste ich sie unterwegs aber echt aufbauen«, sagt er. »Wie wär’s, wenn ich Lila anrufe?«


      Stumm reiche ich ihm mein Handy. Ich möchte, dass sie kommt. Wenn ich jetzt widerstehen würde, bliebe mir wahrscheinlich keine Widerstandskraft mehr übrig.


      Wir holen Lila mit Sams Leichenwagen am Bahnhof ab. Er macht sie hinten zurecht, während ich vorne nervös am Radio rumfummle und ein Stück Pizza esse.


      »Seid ihr bald fertig?«, rufe ich nach einem Blick auf die Uhr am Armaturenbrett nach hinten.


      »Dräng den Künstler nicht«, sagt Lila. Ihre Stimme geht mir durch und durch wie ein Messer und hinterlässt eine so saubere Wunde, dass es erst wehtun wird, wenn das Messer herausgezogen wird.


      »Okay«, sage ich. »Sorry, Sam.«


      Endlich klettert sie auf den Beifahrersitz. Sam hat ihr eine Wunde auf die Wange gemalt. Sie sieht echt aus unter den langen Locken einer blonden Perücke.


      Automatisch strecke ich die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, doch dann zucke ich zurück.


      »Mach nichts kaputt«, sagt sie mit einem schiefen Grinsen.


      »Kann’s losgehen?«, frage ich nach hinten.


      »Moment«, sagt Sam. »Ich muss nur noch eine Schürfwunde an meinen Mund bekommen, aber die klebt nicht richtig.«


      Lila beugt sich zu mir rüber, nervös und entschlossen. »Was du am Telefon gesagt hast, bevor du aufgelegt hast«, flüstert sie. »Hast du das ernst gemeint?«


      Ich nicke.


      »Aber ich dachte, wir tun die ganze Zeit nur so …« Sie beißt sich auf die Lippe, als könnte sie sich nicht dazu durchringen, die Frage zu Ende zu bringen, weil sie sich vor meiner Antwort fürchtet.


      »Ich hab so getan, als würde ich so tun«, sage ich leise. »Ich habe gelogen, was das Lügen anging. Mir fiel nichts Besseres ein, damit du begreifst, dass wir nicht zusammen sein können.«


      Sie runzelt die Stirn. »Augenblick. Und warum sagst du es mir dann jetzt?«


      Mist. »Weil ich gleich von Pudeln gefressen werde«, scherze ich. »Vergiss mich nicht, Liebe meines Lebens.«


      Zum Glück beugt sich Sam in diesem Augenblick zu uns vor. »Okay. Ich bin so weit«, sagt er.


      »Ich hab das dabei, worum du mich gebeten hast«, sagt Lila und zieht eine grüne Glasflasche aus dem Rucksack. Vorsichtshalber hat sie ein T-Shirt darumgewickelt. »Und die willst du ihr ins Haus schmuggeln?«


      Als ich die Flasche entgegennehme, achte ich darauf, sie nicht am Hals anzufassen. Mir wird ganz anders, wenn ich daran denke, dass Lila dieses kleine Ding aus Philips Wohnung mitgenommen hat. Unbegreiflich, dass es früher ein lebendiger Mensch gewesen sein soll. »Als ob«, antworte ich. »Mein Plan ist sogar noch unergründlicher als das.«


      Sie verdreht die Augen.


      Ich ziehe meine Pizzalieferantenkappe tief in die Stirn und lasse den Motor an.


      Der Plan ist ziemlich simpel. Erst warten wir, bis Bethenny Thomas das Gebäude ohne ihre Hunde verlässt. Das ist der unberechenbarste Teil, weil sie diesen Samstagabend vielleicht gerne zu Hause vor dem Fernseher verbringen möchte.


      Um zehn steigt sie in ein Taxi und es kann losgehen.


      Ich betrete mit drei großen Pizza-Kartons das Gebäude. Dazu trage ich die Kappe – die ich relativ leicht in dem Laden mitgehen lassen konnte, in dem wir die Pizzen gekauft haben – und ganz normale Sachen. Vor den Überwachungskameras halte ich den Kopf gesenkt. Dann behaupte ich, die Lieferung wäre für die Goldblatts. Die haben wir von allen Bewohnern, die wir mühsam über ein Online-Adressverzeichnis herausgefunden haben, ausgesucht, weil sie die Ersten waren, die nicht ans Telefon gegangen sind.


      Der große Typ sitzt hinter seinem Empfangstisch, blickt zu mir hoch und grummelt etwas. Er nimmt das Telefon und drückt einen Knopf. Ich gebe mir große Mühe, gelangweilt zu tun, obwohl ich vor Adrenalin beinahe aus der Haut fahre.


      Dann kommt Sam brüllend aus der Dunkelheit und knallt an die Glaswand der Eingangshalle. Er tut so, als würde er es kaum mitbekommen, zeigt auf das Gebüsch und schreit: »Lass mich in Ruhe! Bleib mir vom Hals, verdammt!«


      Der Pförtner steht auf. Das Telefon hält er zwar weiterhin fest, hat es aber eigentlich vergessen.


      »Was ist los?«, frage ich.


      Lila rennt auf Sam zu und gibt ihm eine solche Ohrfeige, dass ich bis in die Halle hören kann, wie der Lederhandschuh auf seine Haut klatscht. Ich hoffe inständig, dass er ihr irgendeinen Bühnentrick gezeigt hat, sonst hat das richtig wehgetan.


      »Ich hab gesehen, wie du sie angeglotzt hast!«, kreischt Lila. »Ich kratze dir die Augen aus!«


      Ein anderer Typ würde einfach die Polizei rufen. Doch als der Pförtner am Freitagabend den Obdachlosen verjagt hat, war mir sofort klar, dass er niemanden um Hilfe bittet, solange er meint, er würde selbst mit der Situation fertigwerden.


      Jetzt kann ich nur hoffen, dass ich ihn richtig eingeschätzt habe.


      Als er das Telefon auf seinen Empfangstisch legt, atme ich langsam aus – ich hätte den Atem gar nicht erst anhalten dürfen. Locker sieht das bestimmt nicht aus.


      »Warten Sie einen Augenblick«, sagt er zu mir. »Ich muss mich kurz um die Kids da draußen kümmern.«


      »Maaann«, stöhne ich so verzweifelt wie möglich. »Ich muss die Pizzen sofort hochbringen. Wir garantieren, spätestens eine Viertelstunde nach Bestellung zu liefern.«


      Während er zur Tür geht, hat er kaum noch einen Blick für mich übrig. »Egal, gehen Sie ruhig.«


      Als ich den Fahrstuhl betrete, höre ich, wie Lila schreit, der Pförtner solle sich gefälligst um seinen eigenen Kram kümmern. Grinsend drücke ich den Knopf.


      Die Tür zu Bethennys Wohnung sieht genauso aus wie die anderen. Weiße Türen in einem weiß gestrichenen Flur. Doch als ich meinen Draht ins Schloss fädele, fangen die Hunde an zu bellen.


      Das Schloss ist kein Problem, aber für die Zusatzverriegelung brauche ich länger. Am anderen Ende des Flurs brät jemand Fisch und irgendwer hört ohrenbetäubend laut klassische Musik. Niemand betritt den Flur. Sonst müsste ich eben nach einer Wohnungsnummer auf einer anderen Etage fragen und wieder zum Aufzug gehen. Zum Glück gelange ich ohne lange Umwege in Bethennys Wohnung.


      Kaum bin ich drin, gehen die Hunde auf mich los. Ich schließe die Wohnungstür, renne ins Schlafzimmer und schlage ihnen die Tür vor der Nase zu. Sie kratzen jaulend am Holz und ich hoffe nur, dass sie die Tür nicht zu sehr beschädigen. Im Stillen bedanke ich mich noch mal bei der Hausverwaltung, die den Grundriss ihrer Apartments ins Internet gestellt hat.


      Im Schlafzimmer stelle ich die Pizzakartons auf den Boden und klappe sie auf. In der ersten sind tatsächlich Pizzareste – ein paar Stücke mit Peperoni und Würstchen, die wir nicht mehr geschafft haben – hoffentlich genug, um die Hunde abzulenken.


      In der zweiten Schachtel liegt die Pistole in Küchenkrepp; außerdem enthält sie Tüten für meine Schuhe, mit Bleichmittel getränkte Tücher und Einmalhandschuhe.


      Im dritten Pizzakarton liegen die Sachen bereit, in denen ich das Gebäude wieder verlassen will: Ein Jackett mit passender Hose, eine Brille und eine Mappe aus geschmeidigem Leder. In aller Eile ziehe ich mich um und beginne dann mit der Ausrüstung.


      Während ich die Plastiktüten über meine Schuhe streife, sehe ich mich um. Die Wände sind in Meerblau gehalten und mit gerahmten Fotografien von Bethenny an verschiedenen exotischen Orten bestückt. Sie lächelt mich mit einem Cocktail in der Hand von hundert Bildern an, die sich in ihren verspiegelten Schranktüren vertausendfachen. Über mich selbst kann ich ebenso wenig hinwegsehen – schmutzig hängt mir das Haar ins Gesicht. Ich sehe aus, als hätte ich wochenlang nicht geschlafen.


      Die Hunde hören auf zu jaulen und verlegen sich aufs Bellen. Immer länger, immer lauter, ein Klangteppich.


      Vor dem offenen Schrank liegen glänzende, sich bauschende Kleider in Hülle und Fülle, und zahlreiche Schuhe sind über den Raum verstreut. Auf einer weißen Kommode liegen mehrere verhedderte Goldketten, die in eine vollgestopfte Schublade mit Satin-BHs herabhängen.


      Ich achte darauf, außer der Matratze nichts zu berühren. Schließlich hebe ich sie an einem Ende hoch und will meine Pistole auf die Federung legen.


      Da liegt schon eine Pistole.


      Ich starre den großen silbernen Revolver an. Dagegen ist die Pistole in meiner Hand das reinste Spielzeug.


      Ich bin so perplex, dass ich einen Augenblick lang nicht weiß, was ich tun soll. Sie hat schon eine Pistole unter der Matratze.


      Ich fange an zu lachen, hysterisch sprudelt es aus meinem Hals. Der Lachanfall zwingt mich in die Knie. Ich kauere vor dem Bett und hole mehrmals tief Luft, während mir die Augen überlaufen, weil ich so schrecklich lachen muss. So schrecklich, dass kein Laut über meine Lippen kommt.


      Es überkommt mich wie ein Rückstoß, wie Trauer.


      Schließlich reiße ich mich so weit zusammen, dass ich die Smith & Wesson am Fußende zwischen Matratze und Federung klemme. Dort dürfte niemand nach einer Waffe greifen und kein Mensch hebt die Matratze ganz hoch, wenn er nach der anderen Pistole greift.


      Dann reiße ich die Pizzaschachteln auseinander und stopfe die Einzelteile mit der Jeans und der Jacke, die ich vorher anhatte, in die Ledermappe. Außerdem quetsche ich die Pizzareste, den Küchenkrepp und die Tücher hinein. Ich ziehe andere Handschuhe an. Dann wische ich mit einem mit Bleichmittel getränkten Lappen den Boden ab, um etwaige Krümel, Fett oder Haare zu beseitigen. Mit der Fußspitze ziehe ich ihn über den Boden bis zur Tür, um ganz sicherzugehen.


      Vor der Tür bellen die Pudel lauter als je zuvor. Ich stecke das Tuch in die Tasche.


      Dann höre ich, wie einer der beiden Hunde gegen den Türknauf springt. Und auf einmal dreht er sich! Der Hund muss ihn mit der Pfote erwischt haben. Und schon stürzen sie unter wütendem Gebell ins Schlafzimmer. Ich kann gerade noch aufs Bett springen, sonst hätten sie mich gebissen.


      Schon gut, ich weiß, was ihr denkt. Das sind Pudel, oder? Aber diese Viecher sind keine niedlichen Fellknäuel. Das sind richtige Pudel, sie sind groß und schnappen nach mir, fletschen die weißen Zähne und knurren tief in der Kehle, sobald ich mich zum Rand der Matratze bewege. Mit Blick auf den Kronleuchter überlege ich ernsthaft, ob ich mich daranhängen soll.


      »Hey«, ruft jemand. »Beth? Wie oft soll ich dir noch sagen, dass die verdammten Hunde nicht so ein Theater machen sollen?«


      Oh, Mann! Das ist doch jetzt bitte nicht wahr.


      Wäre es natürlich nicht, wenn ich daran gedacht hätte, die Wohnungstür abzuschließen, nachdem ich das Schloss geknackt hatte. Ein Betrug hängt von jedem Detail ab. Er funktioniert wegen der kleinen Dinge, die man entweder bedenkt oder vergisst.


      »Wenn sie nicht gleich ruhig sind, rufe ich die Polizei«, schreit der Mann. »Diesmal mache ich Ernst – hey, und wer zum Teufel …«


      Er steht an der Tür und sieht mich an, sprachlos vor Staunen. Doch gleich wird er losbrüllen. Und dann rennt er in seine Wohnung und wählt 911.


      »Oh, Gott sei Dank«, sage ich mit meinem dankbarsten Gesichtsausdruck. Ich räuspere mich. »Bei uns ist eine Anzeige eingegangen – ein Nachbar hat sich beschwert. Ich hatte einen Termin mit –«


      »Wer sind Sie, verdammt? Was haben Sie in Bethennys Wohnung zu suchen?« Der Nachbar ist schätzungsweise Anfang vierzig und hat schütteres Haar. Zum Ausgleich trägt er einen dichten Vollbart mit Schnäuzer. Auf seinem verschlissenen T-Shirt prangt das Logo einer Baufirma.


      »Die Wohnungsverwaltung hat mich geschickt, ich soll mir ein Bild von der Unterbringung der Hunde machen«, rufe ich über das ohrenbetäubende Bellen. »Die Tür stand auf und ich ging davon aus, dass Ms Thomas zu Hause ist. Ich hatte lange nur ihren Anrufbeantworter an der Strippe, aber dann hat sie sich doch zu diesem Termin bereit erklärt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Pudel angreifen.«


      »Ja«, ruft der Nachbar zurück. »Die sind total neurotisch. Und höllisch verwöhnt. Wenn Sie da wieder runterwollen, geben Sie ihnen am besten ein Leckerli.«


      »Ich habe aber kein Leckerli.« Wenn ich überzeugend wirken will, sollte ich mich trotzdem bewegen. Ich springe vom Bett, schnappe meine Mappe und renne zu dem Nachbarn. Und dann schließen sich die Zähne um mein Bein.


      »Auaa!«, brülle ich und stolpere.


      »Platz!«, schreit der Mann den Hunden zu, die wie durch ein Wunder so lange stillhalten, bis wir ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen können.


      Ich bücke mich und ziehe das Hosenbein hoch. Mein linker Knöchel blutet, meine Socke ist schon nass. Es kann sich nur um Minuten handeln, bis das Blut über die Plastiktüten an meinen Schuhen auf den Fußboden läuft.


      »Das ist wirklich unglaublich!«, sage ich. »Sie hat behauptet, sie könne nur um diese Uhrzeit, obwohl sie wusste, dass es überhaupt nicht in meinen Zeitplan passte. Und jetzt ist sie noch nicht einmal da …«


      Der Mann blickt zur Wohnungstür. »Soll ich Verbandszeug holen?«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich fahre auf der Stelle ins Krankenhaus und lasse die Verletzung behandeln und zur Beweissicherung dokumentieren. Es ist von größter Bedeutung, dass Ms Thomas nichts davon erfährt, bis die Verwaltung Anzeige erstatten kann. Kann ich mich auf Ihre Diskretion verlassen?«


      »Sie wollen Bethenny aus ihrer Wohnung jagen?«, fragt er. Ich passe meine Antwort seiner besorgten Miene an.


      »Der erste Schritt wird sein, Ms Thomas vorzuschlagen, eine strenge Hundeschulung mit den Pudeln zu absolvieren. Falls das nicht funktioniert, müssen wir sie eventuell bitten, die Hunde woanders unterzubringen.«


      »Der Lärm, den sie veranstalten, steht mir bis oben«, sagt der Nachbar. »Ich werde ihr nichts verraten, es sei denn, Sie machen ihr Ärger wegen des Mietvertrags.«


      »Vielen Dank.« Ich werfe einen Blick auf den Fußboden, aber ich kann kein Blut erkennen. Gut. Ich gehe Richtung Hausflur.


      »Sind Sie nicht eigentlich ein wenig zu jung für einen Job bei der Hausverwaltung?«, fragt der Mann eher belustigt als misstrauisch.


      Ich schiebe die Brille über meine Nase, so wie Sam es immer tut. »Das sagen alle. Ich habe Glück mit meinem Babyface.«


      Endlich humpele ich in die Eingangshalle. Diese Veränderung meiner Gangart verstärkt wahrscheinlich meine Verkleidung – der Pförtner schaut kaum auf. Ich gehe durch die Tür und überlege, was ich alles falsch gemacht haben könnte. Ungelenk gehe ich die Straße hinunter und weiter zu dem Supermarktparkplatz, wo der Leichenwagen im Leerlauf wartet.


      Lila hüpft aus dem Wagen und rennt auf mich zu. Sie hat die Perücke abgenommen, das Wunden-Make-up ist auf ihrer Nase verschmiert, und sie lacht.


      »Hast du gesehen, wie gut wir waren? Kann sein, dass du den Teil verpasst hast, als wir Larry davon überzeugt haben, dass er mich aus Versehen geschlagen hat. Am Ende hat er uns angefleht, ihn nicht anzuzeigen.«


      Sie wirft mir die Arme um den Hals und schlingt plötzlich die Beine um meine Taille. Ich hebe sie hoch.


      Ohne Rücksicht auf meinen schmerzenden Knöchel schwinge ich sie im Kreis, weil ich hören möchte, wie sie kreischt und kichert. Sam steigt aus, auch er grinst über beide Ohren.


      »Sie ist so begabt«, sagt er. »Ich glaube, sie kann noch besser tricksen als du.«


      »Werd nicht frech«, sage ich. Ich höre auf mit dem Herumdrehen, gehe zu Sams Auto und setze Lila auf der Motorhaube ab. »Ich weiß schon lange, dass sie besser ist.«


      Lila grinst, aber sie lässt die Beine um meine Taille geschlungen. Sie zieht mich an sich und gibt mir einen Kuss, der nach Theaterschminke und Wehmut schmeckt.


      Sam verdreht die Augen. »Sollen wir essen gehen? Larry hat uns fünfzig Dollar gegeben, damit wir ja abhauen.«


      »Super Idee«, sage ich. »Klar.«


      So glücklich werde ich nie wieder sein.

    

  


  
    
      


      SECHZEHNTES KAPITEL


      AM MONTAGMORGEN FAHRE ICH in meinem glänzenden Gangstergeschenk-Benz auf den Parkplatz des FBI. Das eingebaute Navi, das mir versichert, ich wäre am Ziel, gefällt mir ziemlich gut, ebenso wie die Ledersitze, die mir den Hintern wärmen, und die tollen Lautsprecher aus denen meine iPod-Musik dröhnt, sodass ich es bis in die Knochen fühle. .


      Ich steige aus, werfe den Rucksack über die Schulter, drücke den Knopf, um das Auto zu verschließen, und betrete das Gebäude.


      Agent Jones und Agent Hunt warten in der Eingangshalle. Ich folge ihnen in den Aufzug.


      »Schöner Wagen«, sagt Agent Hunt.


      »Jep«, sage ich. »Gefällt mir auch.«


      Agent Jones schnaubt verächtlich. »Ab nach oben mit Ihnen, Junge. Mal sehen, was Sie zu sagen haben. Höchste Zeit, auszupacken«, sagt Agent Jones.


      Sie fahren mit mir in die vierte Etage und bringen mich in einen anderen Raum. Ohne Spiegel diesmal, doch er ist mit Sicherheit verwanzt. Die Einrichtung ist schlicht: ein Tisch, Metallstühle. Ein Raum, in dem man lange festgehalten werden kann.


      »Ich verlange Immunität«, verkünde ich ihnen, sobald ich am Tisch sitze. »Für alle begangenen Verbrechen in der Vergangenheit.«


      »Wie Sie wollen«, sagt Agent Jones. »Das können wir gerne mündlich vereinbaren. Cassel, Sie sind doch noch minderjährig. Wir haben überhaupt kein Interesse daran, Sie für irgendwelche geringfügigen Vergehen –«


      »Nein.« Ich bleibe hart. »Ich will es schriftlich.«


      Agent Hunt räuspert sich. »Das lässt sich machen. Kein Problem. Geben Sie uns ein wenig Zeit, dann stellen wir das Richtige zusammen. Wir können Ihnen garantieren, dass Sie niemals angeklagt werden, egal welche Aussage Sie machen. Sie bekommen den Vertrag, wir wollen Sie bei uns an Bord.«


      Ich hole drei Ausfertigungen eines Vertrags aus dem Rucksack.


      »Was ist das?«, fragt Agent Jones. Er klingt nicht gerade erfreut.


      Ich schlucke. Das Papier wird feucht vom Schweiß meiner Hände. Hoffentlich merken sie nichts. »Das sind meine Bedingungen. Und im Gegensatz zu der Vereinbarung, die Sie mit meinem Bruder geschlossen haben, brauche ich hierfür die Unterschrift eines Bevollmächtigten im Justizministerium.«


      Die beiden Agenten wechseln einen Blick. »Philip war ein besonderer Fall«, sagt Agent Hunt. »Er hatte Informationen, die wir dringend benötigten. Falls Sie uns einen Handel vorschlagen, müssen Sie erst mal liefern.«


      »Ich bin auch ein besonderer Fall. Philip hat Ihnen gesagt – oder es jedenfalls zweifelsfrei angedeutet –, dass er die Identität eines Verwandlungswerkers kennt, nicht wahr? Damit kann ich auch dienen. Aber ich bin nicht so ein Idiot wie er, verstanden? Mit einem Haufen falscher Versprechungen kann ich nichts anfangen. Ich verlange, dass dieser Vertrag von einem Bevollmächtigten des Justizministeriums unterzeichnet wird, und nicht von euch Pappnasen. Dann faxe ich ihn an meine Anwältin. Erst wenn sie den Daumen hebt, werde ich Ihnen alles erzählen.«


      Agent Hunt sieht ein bisschen überwältigt aus. Ich weiß nicht, ob sie sich schon gedacht hatten, dass der Killer ein Verwandlungswerker ist, doch ich kann kein Risiko eingehen. Außerdem habe ich nur wenige Trümpfe auf der Hand.


      »Und wenn nicht?«, fragt Agent Jones. Im Augenblick macht er keinen freundlichen Eindruck.


      Ich zucke die Achseln. »Dann bekommt wohl keiner von uns das, was er möchte.«


      »Wir könnten Ihre Mutter festnehmen. Glauben Sie, wir wüssten nicht, was sie vorhat?«, sagt Agent Hunt.


      »Ich habe keine Ahnung, was sie vorhat«, sage ich und versuche, jede Emotion aus meiner Stimme rauszuhalten. »Aber falls Sie etwas falsch gemacht hat, wird sie wohl dafür zahlen müssen.«


      Agent Jones beugt sich über den Tisch. »Junge, Sie sind ein Todeswerker, stimmt’s? Das haben Sie letztes Mal fast schon zugegeben. Ist vielleicht was schiefgegangen, bevor Sie Ihr Werken im Griff hatten? Das kann mal passieren, aber glauben Sie wirklich, wir würden nicht herausfinden, wenn in Ihrer Vergangenheit irgendein Junge vermisst würde? Dann ist es nämlich zu spät für Vereinbarungen aller Art.«


      Es ist jetzt schon fast zu spät dafür. Ich frage mich, wie es sein würde, für die Brennan-Familie zu arbeiten. Wie es sich anfühlt, jemanden zu töten, wenn man sich immer daran erinnern muss.


      »Jetzt hören Sie gut zu«, sage ich. »Ich habe meine Bedingungen in dem Dokument ausgeführt, das Ihnen vorliegt. Als Gegenleistung für die Immunität werde ich Ihnen den Klarnamen und den Aufenthaltsort des Verwandlungswerkers sowie den Beweis für mindestens eines seiner Verbrechen liefern.«


      »Es ist Lila Zacharov, oder?«, sagt Agent Hunt. »Das wissen wir schon. Kein großes Geheimnis, das Sie uns da verkaufen wollen. Sie verschwindet und plötzlich hat ihr Vater einen neuen Killer.«


      Ich berühre das oberste Blatt, zeichne die Worte nach und zwinge mich, nicht darauf zu reagieren. Schließlich blicke ich zu ihnen hoch. »Jede Minute, die Sie hier an mich vergeuden, ist eine, in der Sie nicht mit dem Justizministerium reden. Und wenn das noch ein paar Minuten so weitergeht, gehe ich und nehme mein Angebot mit.«


      »Und wenn wir das unterbinden?«, fragt Agent Hunt.


      »Wenn Sie nicht gerade vorhaben, einen Gedächtniswerker anzuschleppen, der mein Gehirn durchblättert wie ein Kartenspiel, können Sie mich zu keinerlei Vereinbarung zwingen – und seien wir ehrlich, wenn Sie das vorhätten, hätten Sie es längst getan. Wahrscheinlich können Sie mich zwingen, hierzubleiben, aber Sie können mich nicht zwingen, weiter Interesse zu haben.«


      »Wehe, Sie liefern später nicht«, sagt Agent Jones. Er steht auf. »Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich rufe jetzt da an.«


      Sie lassen mich allein. Wahrscheinlich werde ich eine Weile hier sitzen. Ich habe meine Hausaufgaben mitgebracht.


      [image: Schmucklinie.tif]


      Als sie mir den ersten Vertrag bringen, rufe ich meine Anwältin an. Leider weiß sie noch nicht, dass sie meine Anwältin ist.


      »Hallo?«, meldet sich Mrs Wasserman.


      »Hallo, ich bin’s, Cassel.« Ich lege die ganze Angst, die ich in diesem Moment tatsächlich empfinde, in meine Stimme. Die Bundespolizisten haben mich zum Telefonieren allein gelassen, aber sicherlich zeichnen sie jedes Wort auf. »Wissen Sie noch, dass Sie mir gesagt haben, Sie wären für mich da?«


      Ich höre das Zögern in ihrer Stimme. »Ist etwas passiert?«


      »Ich brauche dringend einen Anwalt. Ich möchte, dass Sie mich vertreten.« Ich zweifle nicht daran, dass sie sich genau jetzt dafür verflucht, die Veilchen angenommen zu haben.


      »Ich weiß nicht«, sagt sie, und das ist immerhin kein Nein. »Warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert ist?«


      »Ich kann das nicht wirklich erklären.« Trickbetrüger brauchen Menschenkenntnis. Ich weiß, dass Mrs Wasserman gerne Werkerkindern hilft, aber sie weiß auch gerne Bescheid. Es kann nicht schaden, ihr einen kleinen Anreiz mitzuliefern. »Ich meine, ich möchte es Ihnen wirklich sagen, aber wenn Sie nicht meine Anwältin sind … sollte ich Ihnen das nicht zumuten.«


      »Gut«, sagt sie rasch. »Du darfst mich als deine Anwältin betrachten. Und jetzt sagst du mir, was los ist. Auf meinem Display steht, dass du von einer unbekannten Nummer anrufst. Wo bist du?«


      »In Trenton. Das FBI bastelt gerade an einem Vertrag, der mir Immunität zusichern soll, wenn ich die Identität eines Verwandlungswerkers – eines Mörders – verrate«, sage ich, für den Fall, dass sie den unbekannten Werker in Schutz nehmen will. »Aber ich brauche Sie, um sicherzustellen, dass die Immunitätsgarantie wasserdicht ist. Außerdem will das FBI, dass ich für sie arbeite. Ich muss sichergehen können, dass ich vorher meinen Abschluss in Wallingford machen kann. Und da wäre noch etwas –«


      »Cassel, du befindest dich in einer sehr ernsten Lage. Du hättest nie versuchen dürfen, eigenhändig einen solchen Deal auszuhandeln.«


      »Ich weiß«, sage ich. Kein Problem, wenn sie mich rügt.


      Es dauert Stunden, und ich rufe Danecas Mutter geschlagene viermal an, um die Änderungen durchzugeben, bis sie mit dem Dokument zufrieden ist. Endlich kann ich unterschreiben. Jemand vom Justizministerium unterschreibt. Und da ich minderjährig bin, faxt Mrs Wasserman das Blatt mit der gefälschten Unterschrift meiner Mutter, das ich im Vorhinein vorbereitet und letzten Samstag auf Mrs Wassermans Schreibtisch habe liegen lassen – umgedreht, damit sie es für ein Blankopapier hielt. Selbstverständlich weiß sie nicht, dass die Unterschrift gefälscht ist, obwohl ich glaube, dass sie es sich denken kann.


      Dann sage ich Jones und Hunt, wer der Verwandlungswerker ist.


      Das kommt wirklich gar nicht gut an.


      Agent Jones trommelt verärgert mit den Fingern auf den Sperrholztisch. Vor ihm steht die Flasche, im Schein der Lampe leuchtet sie in sanftem Grün. »Gehen wir Ihre Geschichte noch mal durch.«


      »Wir sind sie doch schon zweimal durchgegangen«, sage ich und zeige auf das Blatt, auf dem er sich Notizen macht. »Sie haben ein schriftliches Geständnis von mir.«


      »Noch einmal«, sagt Agent Hunt.


      Ich hole tief Luft. »Mein Bruder Barron ist Gedächtniswerker. Mein ältester Bruder – mein toter Bruder – Philip – war Leibwerker. Er arbeitete für einen Mann namens Anton. Anton hat die Morde in Auftrag gegeben. Außer ihm wusste niemand, was er tat. Wir waren sein privates Hinrichtungskommando. Ich verwandelte jemandem und dann sorgte Barron dafür, dass ich es wieder vergaß.«


      »Weil er dachte, Sie würden sonst nicht mitziehen?«, fragt Agent Jones.


      »Ich glaube … ich glaube, dass Philip dachte, er würde das Richtige für mich tun. Weil ich eben noch nicht erwachsen war, und wenn ich nichts davon wüsste, wäre es auch kein Problem.« Meine Stimme bricht, verdammt.


      »Und, hätten Sie diese Menschen getötet?«, fragt Agent Hunt. »Auch ohne magischen Zwang?«


      Ich stelle mir vor, wie meine Brüder auf mich zukämen und behaupten würden, ich wäre wichtig, sie würden mich brauchen. Sie würden mich in ihre Witze einbeziehen, ich würde endlich richtig zur Familie gehören und nicht mehr der ewige Außenseiter sein. Ich könnte alles haben, was ich wollte, wenn ich nur diese eine Sache für sie erledigen würde. Vielleicht hat Barron mich doch richtig eingeschätzt. »Ich weiß nicht«, sage ich. »Ich weiß nicht mal, ob ich dachte, sie wären tot.«


      »Gut«, sagt Agent Jones. »Und wann haben Sie gemerkt, dass Sie ein Verwandlungswerker sind?«


      »Irgendwann wurde mir klar, dass mit meinem Gedächtnis etwas nicht stimmt. Dann habe ich mir Amulette gekauft und am Körper getragen. Als ich aus Versehen etwas verwandelt habe, wurde mir klar, was ich bin. Barron konnte mich wegen der Amulette nicht mehr zwingen, es zu vergessen. Den Rest hat Philip mir erzählt.« Es ist schon sehr merkwürdig, so nüchtern davon zu berichten, ohne das damit verbundene Entsetzen, ohne den Verrat. Nur die reinen Fakten.


      »Das heißt, als Sie zum ersten Mal in diesem Büro saßen, wussten Sie schon, dass es um Menschen ging, die Sie selbst getötet hatten?«


      Ich schüttele den Kopf. »Das habe ich erst kapiert, als ich die Akten gelesen habe, und ich konnte mich genügend erinnern, um die Flasche zu finden.«


      »Aber wo die anderen Leichen sind, wissen Sie nicht? Und Sie haben keine Ahnung, wessen Leiche das hier ist?«


      »Richtig. Ich habe wirklich keine Ahnung, obwohl ich es sehr gern wüsste.«


      »Hat es mit dieser Flasche eine bestimmte Bewandnis? Warum haben Sie sie ausgesucht?«


      Ich schüttele noch mal den Kopf. »Da muss ich passen. Ein spontaner Einfall, schätze ich.«


      »Warum erzählen Sie uns nicht noch mal von dem Mord an Philip? Sie behaupten, Sie hätten Ihren Bruder nicht erschossen, ist das korrekt? Sind Sie sicher? Vielleicht erinnern Sie sich nur nicht daran.«


      »Ich weiß nicht, wie man mit einer Pistole umgeht«, sage ich. »Abgesehen davon weiß ich, wer meinen Bruder umgebracht hat. Henry Janssen. Er ist nämlich in Moms Haus eingebrochen und hat versucht, auch mich zu töten. Ich hatte keine Handschuhe an, deshalb habe ich einfach … spontan reagiert.«


      »Und wann war das genau?«, fragt Hunt.


      »Am Montag, den dreizehnten.«


      »Was haben Sie genau getan?«, fragt Jones.


      Du musst das auswendig lernen wie eine Rolle im Theaterstück, hat Sam gesagt.


      »Mom hatte mich in Wallingford abgemeldet, damit ich zum Arzt gehen und später Mittag essen konnte. Weil ich danach noch Zeit hatte, bin ich nach Hause gefahren.«


      »Allein?«, fragt Agent Hunt.


      »Ja. Allein, wie ich bereits zweimal erwähnt habe.« Ich gähne. »Die Haustür war eingetreten.«


      Sam erscheint vor meinem inneren Auge, wie er mit einem Schuh, der ihm zu groß war, gegen die Tür tritt und das Holz um das Schloss splittert. Er sah zufrieden aber auch erschrocken aus, als hätte er noch nie etwas so Gewalttätiges tun dürfen.


      »Hat Sie das nicht stutzig gemacht?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Doch, schon. Aber das Haus ist sowieso ziemlich hinüber. Ich dachte, Barron und Mom hätten sich gestritten. Stehlen kann man da nicht viel. Vielleicht war ich ein wenig wachsamer, aber ich hab wirklich nicht damit gerechnet, dass jemand im Haus war.«


      »Und dann?«


      »Dann habe ich meine Jacke und meine Handschuhe ausgezogen.«


      »Laufen Sie zu Hause immer ohne Handschuhe herum?«, fragt Agent Hunt.


      »Ja«, sage ich und sehe ihm direkt in die Augen. »Sie nicht?«


      »Weiter«, sagt Agent Jones.


      »Ich habe den Fernseher eingeschaltet. Ich wollte ein bisschen zappen, ein Sandwich essen und wieder zur Schule fahren. Dafür hatte ich ungefähr eine Stunde Zeit.«


      Agent Hunt verzieht das Gesicht. »Warum sind Sie überhaupt nach Hause gefahren? Das klingt alles nicht sonderlich aufregend.«


      »Wenn ich direkt zur Schule zurückgefahren wäre, hätte ich am Nachmittagsunterricht teilnehmen müssen. Ich bin ein fauler Sack.«


      Sie tauschen einen weiteren bösen Blick.


      »Dieser Typ kommt raus und zielt mit einer Pistole auf mich. Ich hebe die Hände hoch, aber er stürzt sich direkt auf mich. Dabei redet er auf mich ein, dass Philip den Auftrag gehabt hätte, ihn umzubringen, und er mitten in der Nacht hätte flüchten und alles hinter sich lassen müssen. Ich hatte Philip begleitet, auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte, und deshalb war ich seiner Meinung nach mitschuldig. Womit er ja eigentlich recht hat. Und dann sagt er noch, er hätte Philip gemeinsam mit seiner Freundin plattgemacht, und ich wäre der Nächste.«


      »Das hat er Ihnen alles erzählt?«


      Ich nicke. »Ich glaube, er wollte mir Angst machen.«


      »Hatten Sie Angst?«


      »Klar«, sage ich und nicke wieder. »Natürlich hatte ich Angst.«


      Noch ein böser Blick von Hunt. »War er allein?«


      »Die Freundin war auch da. Beth, hieß sie, glaube ich. Ihr Foto war in der Akte, die Sie mir gegeben haben. Ich glaube nicht, dass sie ein Profi ist, hat sich jedenfalls nicht so benommen. Sonst wäre sie kaum vor der Kamera hergelaufen.«


      »Und wieso hat er so lange gewartet?«


      »Er hat gesagt, Philip stünde nicht mehr unter Zacharovs Schutz.«


      »Stimmt das?«


      »Weiß ich nicht«, sage ich. »Ich bin keiner von seinen Handlangern. Damals war es mir egal. Ich musste irgendwas tun, also bin ich auf ihn los.«


      »Ist die Pistole losgegangen?«


      »Ja«, antworte ich. »Zweimal in die Decke. Überall Putz. Dann traf ich mit der Hand seine Haut und verwandelte sein Herz in Glas.«


      »Und dann?«, fragt Agent Jones.


      »Die Frau hat geschrien und die Pistole aufgehoben«, sage ich. Meine Hände sind feucht. Ich konzentriere mich darauf, nicht zu viel durch meine Körpersprache zu verraten. Außerdem erinnere ich mich an die vorherige Version meiner Geschichte und achte darauf, nicht dieselben Wörter zu benutzen. Sie dürfen nicht merken, dass ich alles auswendig gelernt habe. »Dann ist sie weggerannt.«


      »Hat sie auf Sie geschossen?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich sagte doch, sie ist weggelaufen.«


      »Sagen Sie uns, warum sie das hätte tun sollen? Was hat sie daran gehindert, auf Sie zu schießen? Sie boten ein gutes Ziel, im nächsten Moment würde der Rückstoß Sie umhauen. Wahrscheinlich hätte sie Sie in aller Ruhe tranchieren können.« Ich finde es schon beunruhigend, dass Agent Hunt so viel über den Rückstoß von Verwandlungswerkern weiß, aber was mich wirklich nervös macht, ist die Schadenfreude in seiner Stimme, wenn er darüber redet, was sie mit mir hätte machen können.


      »Keine Ahnung«, sage ich. »Vielleicht ist sie ausgerastet oder sie wusste es nicht. Ich kann Ihnen nichts Neues erzählen. Ich weiß es nicht, und wenn Sie mich noch tausendmal fragen, kann ich auch nur raten.«


      »Und dann haben Sie ihn in die Kühltruhe gestopft? Das hört sich an, als wäre das nicht die erste Leiche, die Sie entsorgt haben.« Agent Jones wirft es wie einen Witz in die Runde, doch er scherzt nicht.


      »Ich sehe viel fern«, sage ich und wedele mit der Hand hin und her. »Im richtigen Leben sind Leichen aber viel schwerer.«


      »Und dann? Sind Sie einfach in die Schule zurückgefahren, als wäre nichts passiert?«


      »Kann man so sagen. Also, ich bin zur Schule zurückgefahren wie jemand, der gerade einen Mann getötet und in die Gefriertruhe gesteckt hat. Aber ich bin nicht sicher, ob man den Unterschied von außen erkennen kann.«


      »Sie sind ganz schön abgebrüht, was?«, sagt Agent Hunt.


      »Ich verberge meinen inneren Schmerz hinter einer stoischen Miene.«


      Agent Hunt sieht aus, als würde er mir am liebsten die Faust in meine stoische Miene rammen. Dann klingelt Agent Jones’ Handy und er steht auf und geht. Agent Hunt folgt ihm. Sein letzter Blick zu mir ist misstrauisch und gleichzeitig alarmiert, als ob er plötzlich in Erwägung ziehen würde, dass ich die Wahrheit sage.


      Ich mache mich wieder an meine Hausaufgaben. Mein Magen knurrt. Ein Blick auf die Uhr zeigt, dass es schon fast sieben ist.


      Sie brauchen zwanzig Minuten, dann sind sie wieder da.


      »Okay, mein Junge«, sagt Agent Hunt. »Wir haben die Leiche in der Kühltruhe gefunden, so wie Sie es gesagt haben. Nur noch eine Frage: Wo sind seine Anziehsachen?«


      »Oh«, sage ich. Einen Augenblick lang herrscht völlige Leere in meinem Kopf. Ich wusste, dass ich etwas vergessen hatte. »Ach ja.« Ich zucke die Achseln. »Die habe ich in den Fluss geworfen. Ich dachte, dann würde man denken, er wäre ertrunken. Aber keiner hat die Sachen gefunden.«


      Hunt sieht mich lange an, dann nickt er kurz. »Wir waren auch bei Bethenny Thomas, wo wir gleich zwei Pistolen gefunden haben. Die Ballistik muss allerdings noch die Geschosse abgleichen. Und jetzt möchten wir sehen, wie du etwas verwandelst.«


      »Ach ja. Die Show«, sage ich und stehe auf.


      Bedächtig ziehe ich die Handschuhe aus und stemme die Hände auf die kühle, trockene Tischplatte.


      Abends um elf rufe ich Barron vom Auto aus an.


      »Okay«, sage ich. »Ich hab mich entschieden.«


      »Eigentlich hattest du keine Wahl«, sagt er selbstgefällig. Er klingt sehr nach großer Bruder, als hätte er mich davor gewarnt, allein die Straße zu überqueren, und jetzt stünde ich auf der anderen Seite, die Autos rasten vorbei und ich könnte nicht wieder zurück. Ganz lässig. Kann es wirklich sein, dass Barron nicht das Gefühl hat, verraten worden zu sein? Steckt er so tief im Sumpf von Magie und Gewalt, dass er es für normal hält, wenn Brüder sich gegenseitig bearbeiten und erpressen?


      »Nein«, stimme ich zu. »Ich hatte keine Wahl.«


      »Gut«, sagt er mit einem Lachen in der Stimme. Jetzt klingt er entspannt, nicht mehr so auf der Hut. »Ich sage ihnen Bescheid.«


      »Ich mache nicht mit«, sage ich. »Das ist meine Entscheidung. Ich arbeite nicht für die Brennans. Ich werde kein Berufskiller.«


      »Du weißt, dass ich zum FBI gehe«, sagt er steif. »Sei doch nicht blöd, Cassel.«


      »Mach doch«, sage ich. »Nur zu. Aber wenn du das tust, wissen sie, was ich bin. Damit verlierst du endgültig die Kontrolle über mich. Dann bin ich öffentliches Eigentum.« Kein Problem, jetzt zu bluffen, da das FBI ohnehin weiß, was ich bin.


      Barron schweigt lange. Schließlich sagt er: »Können wir uns treffen, um darüber zu reden?«


      »Klar«, sage ich. »Ich schleiche mich aus der Schule. Hol mich ab.«


      »Ich weiß nicht recht«, sagt er schnippisch. »Schließlich will ich dich nicht ermuntern, kriminell zu werden.«


      »In der Nähe der Schule ist ein Laden«, sage ich. »Ja oder nein?«


      »Ich brauche eine Viertelstunde.«


      Nach dem Gespräch sehe ich aus dem Autofenster. Mir ist eng um die Brust, es fühlt sich an wie bei einem Krampf in den Beinen, wenn ich zu lange gelaufen bin – ein scharfer Schmerz, der mich aus dem Tiefschlaf weckt.


      Da gibt es nur eins: Warten, bis es vorbeigeht.


      Da mein Mercedes bei Barron wahrscheinlich nervöse Fragen nach meiner Loyalität auslösen würde, bin ich zu Fuß zu dem kleinen Laden gegangen und lehne jetzt an der Betonmauer. Mr Gazonas, der Eigentümer, hat mir einen traurigen Blick zugeworfen, als ich mir vorhin einen Kaffee gekauft habe.


      »Du solltest in der Schule sein«, sagte er, und nach einem Blick auf die Uhr: »Im Bett.«


      »Ich weiß«, habe ich gesagt und das Geld auf den Tresen gelegt. »Familienprobleme.«


      »Probleme sollte man nie am späten Abend regeln«, sagte er. »Mitternacht ist die Stunde der Reue.«


      Ich möchte nicht darüber nachdenken, während ich meinen Kaffee trinke und Däumchen drehe, doch über alles andere möchte ich noch viel weniger grübeln.


      Barron kommt nur eine halbe Stunde zu spät. Er fährt vor und lässt die Scheibe herunter. »Okay«, sagt er, »wohin sollen wir fahren?«


      »Irgendwohin, wo uns keiner stört«, antworte ich und steige ein.


      Wir fahren ein paar Blocks bis zu einem alten Friedhof. Barron biegt in einen Kiesweg ein, vorbei an einem »ZUTRITT VERBOTEN«-Schild.


      »Also«, sage ich, »ich verstehe, dass du etwas gegen mich in der Hand hast. Du könntest es herumerzählen. Was ich bin und was ich getan habe. Mann, du könntest es von den Dächern schreien. Ich wäre geliefert. Mein Leben wäre vorbei.«


      Er runzelt die Stirn. Ich weiß nicht, ob er darüber nachdenkt oder etwas ausheckt.


      »Andererseits«, sage ich, »kann ich mein Gesicht verwandeln und ein neues Leben anfangen. Dafür brauche ich nur einen Namen und eine Sozialversicherungsnummer. Ich bin recht zuversichtlich, dass Moms Erziehung ausreicht, mir eine neue Identität zusammenzuklauen.«


      Er sieht mich fast erschrocken an, als hätte er diese Möglichkeit gar nicht in Erwägung gezogen.


      »Ich will kein Killer sein«, sage ich.


      »So darfst du das nicht sehen«, sagt er, beugt sich vor und nimmt meinen Kaffee aus dem Becherhalter. Er trinkt einen großen Schluck. »Die Leute, die wir ausschalten, sind keine guten Menschen. Ich will dir kurz erklären, wie ich mir das gedacht habe. Die Brennans müssten dich nicht einmal zu Gesicht bekommen. Deine Arbeit würde für sich sprechen. Ich wäre dein Agent, Komplize und Sündenbock. Ich helfe dir bei der Ausführung der Verbrechen und verrate niemandem, wer du bist.«


      »Und was ist mit der Schule?«


      »Wieso?«


      »Ich will in Wallingford bleiben.«


      Er nickt und grinst verächtlich. »Klar, dass du nicht mehr wegwillst, seit Lila da ist. Letzten Endes geht es immer um sie, nicht wahr?«


      Ich ziehe die Stirn kraus. »Und warum kann ich den Job nicht allein erledigen? Ohne dich?«


      »Weil du mich für die Recherche brauchst«, sagt er, erleichtert, weil ich ihm endlich eine Frage stelle, die er leicht beantworten kann. »Ich sorge dafür, dass wir die richtige Person in der richtigen Nacht erwischen. Außerdem sorge ich natürlich dafür, dass die Zeugen alles vergessen.«


      »Natürlich«, wiederhole ich.


      »Was ist jetzt?«, fragt er. »Komm. Wir könnten viel Geld verdienen. Und ich könnte dich auch das vergessen –«


      »Nein«, unterbreche ich ihn. »So läuft das nicht, ich will nicht.«


      »Cassel«, sagt er verzweifelt. »Bitte. Hör zu, du musst das tun. Bitte, Cassel.«


      Einen Augenblick lang weiß ich gar nichts mehr.


      »Nein«, sage ich schließlich. Es ist stickig im Wagen und zu eng. Ich will hier raus. »Bring mich einfach nach Wallingford zurück.«


      »Ich habe schon einen Auftrag angenommen«, sagt er. »Ich war mir hundertprozentig sicher, dass du Ja sagst.«


      Ich werde ganz steif. »Echt jetzt, Barron, das kannst du nicht machen, mich so manipulieren. Ich werde nicht –«


      »Nur dieses eine Mal«, sagt er. »Ein einziges Mal. Wenn du es schrecklich findest, wenn es mies läuft, müssen wir es nie wieder tun.«


      Ich zögere. Nachdem ich Barrons Notizbücher gefälscht habe, ist er zu dem Bruder geworden, den ich mir immer gewünscht hatte. Alles hat seinen Preis. »Statt Pizzaabend wird jetzt Mord unser gemeinsames Ding?«


      »Heißt das, du tust es?«


      Mir ist schlecht. Für einen kurzen Moment fürchte ich wirklich, ich muss mich übergeben. Er freut sich so über die Aussicht, dass ich einverstanden bin. »Wer?«, frage ich und lehne den Kopf an die kühle Fensterscheibe. »Wer ist das Opfer?«


      Er tut die Frage mit einer leichten Geste ab. »Er heißt Emil Lombardo. Kennst du nicht. Voll der Psychopath.«


      Gut, dass er mein Gesicht nicht sehen kann. »Okay«, sage ich. »Aber nur dieses eine Mal.«


      Er klopft mir auf die Schulter und im gleichen Moment fährt ein Auto zwischen die Pfeiler hinter uns. Rote und blaue Lichter tanzen und die Grabsteine zucken bizarr im Stroboskoplicht.


      Barron schlägt auf das Armaturenbrett. »Polizei.«


      »Da stand Zutritt verboten«, erinnere ich ihn und zeige auf das Schild.


      Er beugt sich vor und zieht einen Handschuh aus.


      »Was hast du vor?«, frage ich.


      Er zieht die Augenbrauen hoch und grinst schief. »Mir einen Strafzettel ersparen.«


      Als das Fernlicht an dem Polizeiauto plötzlich eingeschaltet wird, sehe ich nur noch tanzende Flecken.


      Ich blicke nervös durch die Heckscheibe. Ein Polizist ist ausgestiegen und geht auf uns zu. Ich atme schwer.


      Barron macht das Fenster auf und grinst ihn fröhlich an. »Guten Abend, Sir.«


      Ich packe Barrons Handgelenk mit meiner behandschuhten Hand, bevor er zufassen kann. Er sieht mich an – zu geschockt, um sauer zu sein. Gleichzeitig hält Agent Hunt ihm eine Pistole vor die Nase.


      »Steigen Sie aus, Barron Sharpe«, sagt Hunt.


      »Was?«


      »Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Agent Hunt.« Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, sieht Agent Hunt vergnügt aus. »Wir haben uns mal über Ihren Bruder unterhalten. Sie haben uns einen Haufen ungares Zeug erzählt.«


      Barron nickt, dann wirft er mir einen kurzen Blick zu. »Ich erinnere mich an Sie.«


      »Wir haben gerade Ihren überaus interessanten Vorschlag mitangehört«, sagt Agent Hunt. Im Außenspiegel beobachte ich, wie Agent Jones ebenfalls aussteigt.


      Er geht zur Beifahrertür und öffnet sie. Barron dreht sich zu mir.


      Mir fällt nichts anderes ein, als mein Hemd hochzuziehen, um ihm die Drähte zu zeigen.


      »Sorry«, sage ich. »Aber ich hab mir gedacht, wenn du mich zwingen kannst, für jemanden zu arbeiten, dann dürftest du dich eigentlich nicht aufregen, wenn ich das Gleiche mache. Ich hab uns bei einem Projekt angemeldet.«


      Er sieht nicht aus, als würde er meiner Logik folgen.


      Ich denke daran, wie Großvater in seinem Garten saß, in den Himmel schaute und sich wünschte, für uns Kinder wäre es anders gelaufen. Das hier hat er sich darunter sicher nicht vorgestellt.


      Auch wenn ich das Pferd zur Tränke gebracht habe, rede ich mir ein, heißt das noch lange nicht, dass ich es zum Saufen gezwungen habe.


      Sie legen Barron Handschellen an. Gut, dass ich schon alles für ihn ausgehandelt habe. Hunt und Jones sehen aus, als würden sie ihn am liebsten in ein tiefes, dunkles Loch stecken, statt mit ihm zusammenzuarbeiten. Der Gesichtsausdruck kommt mir bekannt vor. Genauso gucken sie mich an.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHNTES KAPITEL


      ES IST VERDAMMT SCHWIERIG, ganz sicherzugehen, dass mir niemand folgt. Agent Hunt hat mich zu meinem Auto in Wallingford zurückgefahren, aber das hat mich nur nervöser gemacht. Ich fahre eine Stunde lang ziellos durch die Gegend, bis ich endlich glaube, dass keiner hinter mir her ist.


      Es ist fast niemand auf der Straße. So spät nachts gibt es kaum einen guten Grund, ins Auto zu steigen.


      Schließlich fahre ich zum Hotel. Ich parke ganz weit hinten in der Nähe der Müllcontainer. Die Nachtluft ist wie ein Schlag ins Gesicht. Es kann doch eigentlich gar nicht sein, dass es in dieser Jahreszeit so früh so kalt ist. Doch vielleicht ist es um drei Uhr morgens einfach kälter als sonst.


      Das Hotel, das sie sich ausgesucht hat, ist aus Backstein und besteht aus einem Hauptgebäude und mehreren Nebengebäuden, die in C-Form um einen grünlichen Swimmingpool gebaut sind. Von allen Räumen gelangt man direkt nach draußen, sodass man nicht erst durch eine Hotellobby gehen muss.


      Sie hat Zimmer 411 gebucht. Eine Treppe hoch. Ich klopfe dreimal, höre, wie die Kette durch ihr Scharnier gleitet, und dann geht die Tür auf.


      Die Witwe meines Bruders sieht nicht mehr so verhärmt aus wie bei unserer letzten Begegnung, aber sie hat immer noch dunkle Augenringe. Ihr seidenbraunes Haar ist hübsch verwuschelt und sie trägt ein enges schwarzes Kleid, das ich überhaupt nicht verdient habe.


      »Du bist spät dran.« Sie winkt mich ins Zimmer und schließt ab. Dann lehnt sie sich an die Tür. Ihre Hände und Füße sind bloß und ich muss mich erst wieder daran erinnern, dass sie keine Werkerin ist.


      In einer Ecke liegt ihr aufgeklappter Koffer und auf dem Boden liegen Anziehsachen verstreut. Ich nehme einen Slip von dem einzigen Stuhl und setze mich. »Tut mir leid«, sage ich. »Alles dauert irgendwie länger als geplant.«


      »Möchtest du etwas trinken?«, fragt Maura und zeigt auf eine Flasche Cuervo und Plastikbecher.


      Ich schüttele den Kopf.


      »Ich wusste, dass du es herausfinden würdest.« Sie wirft ein paar Eiswürfel in einen Becher und schenkt sich großzügig ein. »Soll ich dir erzählen, wie es war?«


      »Lass mich mal«, antworte ich. »Ich wüsste gerne, ob ich richtig liege.«


      Sie nimmt ihr Glas, geht zum Bett und legt sich auf den Bauch. Das scheint nicht ihr erster Drink zu sein.


      »Du und Philip, ihr hattet so eine Beziehung, in der es nur Höhen und Tiefen gab, stimmt’s? Viel Geschrei. Leidenschaft.«


      »Stimmt«, sagt sie und schaut mich seltsam an.


      »Komm schon«, sage ich. »Er war mein Bruder. Ich weiß, wie alle seine Beziehungen waren. Wie auch immer, vielleicht ging dir das Streiten dann doch irgendwann auf den Wecker oder irgendwas hat sich verändert, nachdem das Baby da war – jedenfalls wurde Barron involviert. Er hat dafür gesorgt, dass du vergessen hast, wenn es zwischen dir und Philip Streit gab. So hast du auch vergessen, dass du ihn verlassen wolltest.«


      »Und dann hast du mir das Amulett gegeben«, sagt sie. Ich erinnere mich daran, wie ich es ihr in ihrer Küche in die Hand gedrückt habe, während im Hintergrund mein Neffe brüllte und Großvater in einem Sessel im Wohnzimmer schnarchte.


      Ich nicke. »Bei mir hat er auch vieles gelöscht.«


      Sie kippt sich einen großen Schluck hinter die Binde.


      »Außerdem hatten bei dir schon ein paar schlimme Nebenwirkungen eingesetzt.« Ich weiß noch, wie sie auf dem Treppenabsatz saß und mit den Beinen baumelte, während ihr ganzer Körper sich im Rhythmus einer Melodie wiegte, die ich nicht hören konnte.


      »Du meinst die Musik«, sagt sie. »Ich vermisse sie, kannst du dir das vorstellen?«


      »Du hast gesagt, sie war schön.«


      »In der Mittelschule habe ich Klarinette gespielt – das wusstest du nicht, oder? Ich war nicht besonders gut, aber ich kann immer noch Noten lesen.« Sie lacht. »Ich habe versucht, ein paar Fetzen dieser Musik zu notieren – in Noten –, aber das ist alles weg. Vielleicht werde ich sie nie wieder hören.«


      »Das war eine auditive Halluzination. Ich bekomme Kopfschmerzen. Sei froh, dass es vorbei ist.«


      Maura schneidet eine Grimasse. »Das ist aber eine sehr unromantische Erklärung.«


      »Ja«, sage ich seufzend. »Weiter. Du hast begriffen, was Barron und Philip dir antaten, und bist abgehauen. Mit deinem Sohn.«


      »Dein Neffe hat einen Namen«, sagt sie. »Er heißt Aaron. Du sagst das nie. Aaron.«


      Ich zucke zusammen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund habe ich den Jungen nie mit mir selbst in Verbindung gebracht. Er war immer Philips Sohn, Mauras Sohn, aber nicht mein Neffe. Niemand mit einem Namen, der zum nächsten verkorksten Mitglied meiner verkorksten Familie heranwächst.


      »Mit Aaron«, sage ich. »Philip hat übrigens erraten, dass ich etwas mit eurem Weggang zu tun hatte.«


      Sie nickt. Da steckt noch eine ganze Geschichte dahinter, in der sie allmählich begreift, in welchem Ausmaß sie betrogen wurde, und in der sie zusammenzuckte, als das Amulett unter ihrem Shirt zerbrach. In dieser Geschichte musste sie schnell reagieren, ohne sich zu verraten, und noch immer so tun als ob, während sie vor Entsetzen wahnsinnig zu werden glaubte. Doch sie macht keinerlei Anstalten, davon zu erzählen, und es ist ihre Geschichte. Sie entscheidet, ob sie erzählt wird. Meine Brüder haben ihr das angetan. Sie schuldet mir nichts.


      »Du hast eine große Familie, ja? Oder eine beste Freundin, die in den Süden gezogen ist. Jedenfalls kennst du jemanden in Arkansas, bei dem du dich sicher fühlen kannst. Du setzt dich ins Auto und fährst los. Vielleicht tauschst du es gegen ein anderes aus. Du reist unter deinem Mädchennamen, und obwohl du weißt, dass Philip ausrasten wird, weil du seinen Sohn mitgenommen hast, weißt du auch, dass du eine Menge gegen ihn in der Hand hast. Deiner Meinung nach hat er Angst, du würdest zur Polizei gehen, deshalb kommst du gar nicht darauf, dass er mit den Cops reden könnte.


      Du bist vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug. Es mag schwer sein, dich zu finden, aber nicht ganz und gar unmöglich. Als dann Leute vom FBI anrufen und dir eine Geschichte erzählen, dein Mann wolle am Zeugenschutzprogramm teilnehmen und dich dabeihaben, fällst du fast vom Stuhl. Das FBI braucht dich – Philip würde ihnen nichts verraten, bevor er dich wiedergesehen hatte –, deshalb scherte sich da bestimmt niemand um deine Gefühle. Dein Land brauchte dich.«


      Maura nickt.


      »Dir wird klar, dass du ihn nie wirklich loswirst. Mithilfe des FBI könnte er sogar ganz legal das Sorgerecht für euren Sohn bekommen. Man könnte dich zwingen, in seiner Nähe zu leben – und dann würden seine Freunde mal kurz rüberkommen und dich entweder bearbeiten oder fertigmachen. Jedenfalls wusstest du, dass er dich zurückholen konnte. Du hast begriffen, dass du in Gefahr warst.«


      Sie beobachtet mich, als wäre ich eine Schlange, die mit dem Kopf ausholt, um anzugreifen.


      »Du weißt, wo Philip seine Pistolen aufbewahrt. Du fährst von Arkansas hierher, nimmst eine und erschießt ihn.«


      Bei dem Wort erschießt zuckt sie zusammen. Dann kippt sie den restlichen Tequila herunter.


      »Du trägst einen weiten Mantel und diese wirklich hübschen roten Handschuhe. Vor Kurzem hat der Sicherheitsdienst Kameras außen an den Wohnungen installiert. Aber du hattest Glück, auf der Aufnahme konnte man nur erkennen, dass die Person, die an jenem Abend Philips Wohnung betreten hat, eine Frau war, mehr nicht.«


      »Was?« Sie setzt sich auf und starrt mich an. Jetzt habe ich sie doch überrascht. Sie schlägt beide Hände vor den Mund. »Nein. Da war eine Kamera?«


      »Keine Sorge«, sage ich. »Danach versteckst du die Sachen und den Revolver an einem vermeintlich sicheren Ort. In unserem Haus. Schließlich ist Mom wieder auf freiem Fuß. Du denkst, sie wird das Haus bald wieder zumüllen. So ein verwahrlostes Haus eignet sich wirklich hervorragend, um Beweismaterial zu verstecken – unter so viel Kram, dass nicht einmal die Polizei genug Geduld aufbringt, alles durchzugehen.«


      »Aber ein kriminelles Genie scheine ich doch nicht zu sein«, sagt sie. »Du hast alles gefunden. Und ich hatte keine Ahnung, dass ich gefilmt wurde.«


      »Aber eine Sache verstehe ich nicht«, sage ich. »Die FBI-Agenten haben mir erzählt, sie hätten am Morgen nach dem Mord an Philip mit dir in Arkansas telefoniert. Von hier bis Arkansas fährt man aber mindestens vierundzwanzig Stunden. Du konntest ihn unmöglich erschießen und rechtzeitig zu Hause sein, um diesen Anruf entgegenzunehmen. Wie hast du das gemacht?«


      Sie lächelt. »Das habe ich von dir und deiner Mutter gelernt. Das FBI hat bei mir zu Hause angerufen. Dann hat mein Bruder mich auf einem Prepaid-Handy mit der Vorwahl von Arkansas angerufen, ist auf Konferenzschaltung gegangen und hat die FBI-Agenten zurückgerufen. Ganz einfach. Sie dachten, ich würde von zu Hause zurückrufen. Genauso wie ich deiner Mutter immer helfen musste, vom Gefängnis aus zu telefonieren.«


      »Ich bewundere dich zutiefst«, sage ich. »Sogar ich dachte, der Mantel und die Handschuhe würden Mom gehören, bis ich das Amulett fand, das ich dir gegeben hatte. Du hattest es in der Manteltasche vergessen.«


      »Ich habe viele Fehler gemacht, das ist mir jetzt klar«, sagt sie und zieht eine Pistole unter der Bettdecke hervor. Sie zielt auf mich. »Du verstehst sicher, dass ich mir keine weiteren leisten kann.«


      »Natürlich«, erwidere ich. »Deshalb wirst du kaum den Typen umbringen, der den Mord an seinem eigenen Bruder gerade jemand anderem in die Schuhe geschoben hat.«


      Die Pistole in ihrer Hand zittert.


      »Das hast du nicht getan«, sagt sie. »Warum solltest du?«


      »Ich habe versucht, Philip zu beschützen, als er noch lebte.« Das meine ich aufrichtig, aber sie ist aufrichtige Lügner sicher gewohnt. »Nicht dass er das geglaubt hätte, aber so ist es. Jetzt, da er tot ist, versuche ich dich zu beschützen.«


      »Das heißt, du wirst es wirklich niemandem verraten«, sagt sie.


      Als ich aufstehe, hebt sie die Pistole.


      »Ich nehme dein Geheimnis mit ins Grab«, sage ich und grinse. Sie lächelt nicht.


      Dann drehe ich mich um und gehe aus ihrem Hotelzimmer.


      Einen Augenblick lang glaube ich, ein Klicken gehört zu haben, und spanne die Muskeln an. Ich warte auf die Kugel. Dann ist der Augenblick vorbei und ich gehe weiter – aus dem Zimmer, die Treppe hinunter bis zu meinem Auto.


      Es gibt eine griechische Sage über einen gewissen Orpheus. Er steigt in die Unterwelt hinab, um seine Frau zurückzuholen, aber dann verliert er sie wieder, weil er sich auf dem Weg zum Ausgang umdreht, um nachzusehen, ob sie wirklich da ist.


      So fühle ich mich jetzt. Wenn ich mich umdrehe, ist der Bann gebrochen. Dann bin ich tot.


      Erst als ich vom Parkplatz fahre, wage ich wieder zu atmen.


      Ich kann nicht nach Wallingford zurückfahren. Ich ertrage das noch nicht. Stattdessen fahre ich nach Carney und hämmere gegen Großvaters Tür. Es ist mitten in der Nacht, aber endlich kommt er im Bademantel an die Tür.


      »Cassel?«, sagt er. »Ist etwas passiert?«


      Ich schüttele den Kopf.


      Er winkt mich mit seiner guten Hand herein. »Komm ins Haus, du lässt die kalte Luft rein, wenn du da stehen bleibst.«


      Ich folge ihm ins Esszimmer. Auf dem Tisch liegt Post neben einem Strauß verwelkter Blumen von der Beerdigung. Es kommt mir ewig her vor, aber tatsächlich ist Philip erst vor wenigen Wochen gestorben.


      Auf der Anrichte stehen Fotos, überwiegend von uns drei Kindern, als wir klein waren und durch die Rasensprenger liefen und komische Posen auf dem Rasen machten, die Arme um die Schultern der anderen gelegt. Es gibt auch ein paar ältere Fotos von Großvater mit Mom im Hochzeitskleid, von Großmutter und eins von Großvater und Zacharov, das möglicherweise auf der Hochzeit von Lilas Eltern aufgenommen wurde. Der teuer aussehende Ehering an Zacharovs Finger ist nicht zu übersehen.


      »Ich setze Wasser auf«, sagt Großvater.


      »Musst du nicht«, sage ich. »Ich habe keinen Durst.«


      »Hab ich dich gefragt?« Großvater sieht mich streng an. »Ich mache dir einen Tee, du trinkst ihn und dann mache ich dir dein Bett im Gästezimmer. Musst du morgen nicht zur Schule?«


      »Doch«, sage ich ernüchtert.


      »Ich rufe morgen früh im Sekretariat an und sage, dass du ein wenig später kommst.«


      »Ich bin in letzter Zeit oft zu spät gekommen«, sage ich. »Ich habe viel verpasst. Ich glaube, in Physik falle ich durch.«


      »Der Tod macht einem zu schaffen. Das weiß man sogar in deiner schicken Schule.« Er geht in die Küche.


      Ich setze mich im Dunkeln an den Esstisch. Hier und jetzt spüre ich eine unerklärliche Ruhe. Ich möchte einfach nur hier sein und für immer an diesem Tisch sitzen bleiben. Bloß nicht bewegen.


      Irgendwann höre ich den Wasserkessel in der Küche pfeifen. Großvater kommt zurück und stellt zwei Becher auf den Tisch. Er drückt einen Schalter an der Wand und der Kronleuchter erstrahlt so hell, dass ich die Hand über die Augen lege.


      Der Tee ist schwarz und süß und ich wundere mich selbst, dass ich ihn mit einem Schluck zur Hälfte austrinke.


      »Willst du mir erzählen, was los ist?«, fragt er schließlich. »Warum du hier mitten in der Nacht aufkreuzt?«


      »Lieber nicht«, erwidere ich, so ehrlich ich kann. Ich will das hier nicht verlieren. Würde er mich überhaupt noch hereinlassen, wenn er wüsste, dass ich für die Regierung arbeite und noch dazu meinen Bruder erpresst habe, es mir gleichzutun? Ich weiß nicht einmal, ob Bundespolizisten Carney überhaupt betreten dürfen.


      Er trinkt einen Schluck Tee und schüttelt sich, als wäre in seinem Becher gar kein Tee. »Bist du irgendwie in Schwierigkeiten?«


      »Ich glaube nicht«, antworte ich. »Jetzt nicht mehr.«


      »Verstehe.« Er steht auf, schlurft zu mir und legt mir seine verstümmelte Hand auf die Schulter. »Komm, mein Junge. Ab ins Bett.«


      »Danke«, sage ich und stehe auf.


      Wir gehen ins Hinterzimmer. In diesem Raum habe ich auch früher geschlafen, wenn ich die Sommerferien in Carney verbrachte. Großvater bringt mir Bettzeug und einen Schlafanzug. Es könnte ein alter von Barron sein.


      »Was auch immer an dir nagt«, sagt er, »es ist am Morgen nie schlimmer.«


      Ich setze mich auf eine Ecke der Matratze und lächele erschöpft. »Nacht, Großvater.«


      An der Tür bleibt er stehen. »Kennst du Elsie Coopers ältesten Sohn? Von Geburt an verrückt. Er kann nichts dafür. Niemand weiß, warum er so geworden ist – es ist einfach passiert.«


      »Ja«, sage ich ausweichend. Ich erinnere mich an den Tratsch in Carney, weil er nie das Haus verließ, doch viel mehr weiß ich auch nicht. Ich blicke zu dem gefalteten Schlafanzug. Meine Glieder sind so schwer, dass mich schon die Vorstellung, ihn anzuziehen, anstrengt. Keine Ahnung, worauf Großvater mit dieser Geschichte hinauswill.


      »Du warst immer gut, Cassel«, sagt er, während er die Tür schließt. »Ich weiß nicht, wieso du so geworden bist – es ist einfach passiert. Wie bei dem verrückten Cooper-Jungen. Du kannst nichts dafür.«


      »Ich bin nicht gut«, sage ich. »Ich trickse jeden aus. Jeden. Die ganze Zeit.«


      »Gutsein gibt es nicht umsonst«, schnaubt er.


      Ich bin zu müde, um zu widersprechen. Er schaltet das Licht aus und ich schlafe schon, ehe ich unter die Decke krieche.


      Großvater ruft in der Schule an, um mich für heute zu entschuldigen, und eigentlich sitze ich den ganzen Morgen nur bei ihm herum. Wir sehen uns Wiederholungen von Schar der Verbannten an und er bereitet im Schmortopf eine Art Rindergulasch mit Kurkuma zu. Es schmeckt ziemlich lecker.


      Dann darf ich mich mit seiner Häkeldecke aufs Sofa legen, als wäre ich krank. Wir essen sogar vorm Fernseher.


      Als ich gehen muss, packt er mir noch ein bisschen Gulasch in eine Tupperdose und reicht sie mir mit einer Dose Orangenlimo. »Streng dich in Physik an«, rät er mir noch.


      »Ja«, sage ich.


      Als er den funkelnagelneuen Mercedes entdeckt, sagt er erst mal nichts. Wir sehen uns über die Motorhaube hinweg an, aber dann sagt er nur: »Sag deiner Mutter, sie soll mich mal anrufen.«


      »Mach ich, Großvater. Danke, dass ich übernachten durfte.«


      Er runzelt die Stirn. »Sag das bloß nicht noch mal.«


      »Schon gut.« Ich grinse und hebe die Hände zum Zeichen der Unterwerfung. Dann steige ich ein.


      Er gibt der Motorhaube einen Klaps. »Mach’s gut, Junge.«


      Ich fahre los. Zwanzig Minuten hinter Carney trinke ich die Orangenlimo. Bei meiner Ankunft in Wallingford habe ich den Unterricht verpasst. Ich komme genau in der Pause zwischen Stillarbeit und Lichtausschalten an.


      Sam sitzt auf dem gestreiften Sofa des Gemeinschaftsraums neben Jeremy Fletcher-Fiske. Im Fernsehen laufen die Nachrichten, es geht um Football. Einige Jungs spielen Karten an einem Klapptisch. Jace, der auch in unserem Jahrgang ist, beobachtet eine Möhre, die in der Mikrowelle auf ihrem Teller kreist.


      »Hey«, sage ich und winke.


      »Mann«, sagt Sam. »Dich hab ich ewig nicht gesehen. Wo warst du?«


      »Ach, nur Familienangelegenheiten«, antworte ich und setze mich auf die Sofalehne.


      Morgen bekomme ich meine Hausaufgaben von den Lehrern. Ich muss mich wirklich ranhalten, wenn ich nicht durchfallen will, aber heute Abend kann ich ruhig noch entspannen.


      Auf dem Bildschirm kündigt ein weiterer Nachrichtensprecher die Lokalnachrichten an. Er berichtet, dass Gouverneur Patton am Sonntag einen Brunch veranstaltet hat, wo er eine unerwartete und kontroverse Rede gehalten habe, die seine Mitstreiter in hellen Aufruhr versetzt hätte.


      Der Sender zeigt eine kurze Aufnahme von einem großen Ballsaal, der mit Tischen vollgestellt ist. Patton präsentiert sich auf einem Podium, hinter dem ein blauer Vorhang gespannt ist, und nicht weit von ihm steht meine Mutter neben einem anderen Mann im Anzug. Sie hat die Haare streng nach hinten gekämmt und sieht in ihrem gelben Kleid und den kurzen weißen Handschuhen wie der Inbegriff einer Politikergattin aus. Ich bin so damit beschäftigt, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, dass ich nicht sofort mitbekomme, was Patton in dem Beitrag von sich gibt.


      »… darüber hinaus bin ich nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass mein Standpunkt unrealistisch war. Während es dem Strafvollzug gelegen käme, Zugang zu der Information zu bekommen, wer hypergammafrequent ist, bin ich jetzt davon überzeugt, dass der Preis für diesen Vorteil zu hoch ist. Die Initiativen, die sich für die Rechte der Werker einsetzen, haben darauf hingewiesen, wie unwahrscheinlich es ist, dass diese Information vertraulich behandelt wird. Als Gouverneur von New Jersey kann ich es nicht gutheißen, wenn die Privatsphäre der Bürger von New Jersey einem solchen Risiko ausgesetzt würde, zumal eben diese Verschwiegenheit möglicherweise ihr Leben und ihren Unterhalt sichert. Obwohl ich mich in der Vergangenheit für die Gesetzesvorlage zwei stark gemacht habe, setze ich diese Befürwortung mit sofortiger Wirkung aus. Ich glaube nicht mehr, dass der Zwangstest für Werker von dieser Regierung toleriert, geschweige denn angeordnet werden sollte.«


      Entsetzt starre ich auf den Bildschirm.


      »Verrückt, was?«, fragt Jeremy. »Alle sagen, er wurde geschmiert. Oder bearbeitet.«


      Sam zuckt zusammen. »Moment, Moment, vielleicht hat er einfach nur auf sein Gewissen gehört.«


      Das ist der Brunch, zu dem mich meine Mutter eingeladen hatte und von dem sie meinte, er würde mir gefallen. Baby, glaub mir, ich weiß, was ich tue.


      Ein Schauer läuft mir über den Rücken. In den Nachrichten geht es mittlerweile um ein Erdbeben, doch ich bin immer noch überwältigt von der Erinnerung an das Gesicht meiner Mutter in der Sendung. Wenn man sie nicht kennt, würde man es nicht merken, aber sie hat ein Lächeln unterdrückt.


      Sie hat ihn bearbeitet. Daran zweifle ich keine Sekunde.


      Ich würde am liebsten laut schreien. Aus der Sache kommt sie nicht mehr raus. Das kann sie nicht unter den Tisch kehren.


      Sam redet mit mir, aber in meinen Ohren rauscht es so laut, dass alle anderen Geräusche darin untergehen.


      An diesem Abend rufe ich meine Mutter mindestens zehnmal an, aber sie geht nicht ans Telefon. Ich schlafe mit dem Handy in der Hand ein und werde am nächsten Morgen von der Weckfunktion wach. Danach schleppe ich mich von Kurs zu Kurs. In allen Fächern hänge ich hinterher. Ich stottere meine Antworten zusammen, falle durch einen Test in Statistik und trage in Französisch mit einer vermasselten Übersetzung zur allgemeinen Erheiterung bei.


      Als ich auf mein Zimmer gehe, wartet Daneca schon auf mich. Sie sitzt auf Sams Bett und trommelt geistesabwesend mit ihren klobigen braunen Schuhen an das Bettgestell. Ihre Augen sind gerötet.


      »Hey«, sage ich. »Ich weiß nicht, wo Sam ist. Das letzte Mal habe ich ihn im Gang auf dem Weg zu Physik gesehen.«


      Sie schiebt sich den dicken Zopf von der Schulter und richtet sich auf, als müsste sie sich für eine unangenehme Situation wappnen. »Er ist schon zum Training gegangen. Er benimmt sich immer noch komisch, aber seinetwegen bin ich gar nicht hier. Ich muss mit dir reden.«


      Ich nicke, obwohl ich nicht in der Verfassung bin, irgendwas annähernd Vernünftiges von mir zu geben. »Klar, gerne.«


      »Es geht um Lila.«


      Sie hat es nicht über sich gebracht. »Das ist nicht schlimm«, sage ich leichthin. »Vielleicht war die Idee sowieso bescheuert.«


      »Nein, Cassel«, sagt Daneca. »Es war ganz anders. Ich hab es total verhauen.«


      »Was?« Mein Herz ist eine Trommel, die aus dem Takt gerät. Ich werfe den Rucksack auf mein Bett und setze mich daneben. »Was meinst du mit – verhauen?«


      Daneca wirkt erleichtert, weil ich anscheinend den Ernst der Lage begreife. Sie rutscht nach vorne und beugt sich zu mir vor. »Lila hat mich erwischt. Ich war zu blöd. Sie hat sofort gemerkt, was ich vorhatte.«


      Ich stelle mir vor, wie Daneca den Handschuh ausziehen will, ohne dass Lila etwas davon mitbekommt. Mir war gar nicht klar, wie schwierig das für sie sein musste. Daneca weiß nicht, wie man zufällig jemanden streift, eine unabdingbare Voraussetzung, wenn man jemanden bearbeiten oder bestehlen will. Sie ist keine geübte Betrügerin.


      »Also hast du sie nicht …«, sage ich. »Du hast sie nicht bearbeitet?« Ich spüre eine so unglaubliche Erleichterung, dass ich beinahe lache.


      Ich bin froh. Schrecklich, beängstigend froh.


      Ich werde lernen, mit der Schuld zu leben. Ich will kein guter Mensch sein. Ich kann mit allem leben, solange ich mit Lila zusammen bin.


      Daneca schüttelt den Kopf. »Sie hat mich gezwungen, ihr alles zu erzählen. Sie kann einem wirklich Angst machen, weißt du?«


      »Oh«, sage ich. »Das stimmt, und wie.«


      »Sie hat mir das Versprechen abgenommen, dir nichts zu verraten«, fährt Daneca leise fort.


      Ich blicke aus dem Fenster. Mir gehen so viele Gedanken durch den Kopf, dass es sich anfühlt, als würde ich überhaupt nicht denken. Doch ich ringe mir ein rasches Lächeln für Daneca ab. »Sie traut dir nicht einmal zu, dass du ein Versprechen brichst? Wir müssen unbedingt dein Image aufpolieren, du Gutmensch.«


      »Es tut mir leid«, sagt Daneca, ohne auf meinen Scherz einzugehen.


      »Es ist nicht deine Schuld«, sage ich. »Ich hätte dich nicht darum bitten dürfen. Das war nicht fair.«


      Sie steht auf und geht zur Tür.


      »Bis zum Abendessen«, sagt sie und sieht mich überraschend liebevoll an.


      Als die Tür hinter ihr zufällt, werde ich von einer Welle von Gefühlen überschwemmt, eine Mischung aus wilder Freude und Entsetzen. Ich weiß gar nicht, was ich zuerst fühlen soll.


      Ich habe versucht, mich zu zwingen, das Richtige zu tun. Vielleicht habe ich mich nicht genug angestrengt. Im Augenblick weiß ich nur eins, dass ich Lila liebe und dass sie mich noch ein Weilchen wiederlieben wird.


      Als ich Lila endlich finde, ist sie auf dem Weg in die Bibliothek. Sie hat den Kragen geöffnet und der weiße Seidenschal, den sie um den Hals trägt, flattert im Wind. Man könnte meinen, sie unternähme gleich eine Spazierfahrt im Cabrio.


      »Hey«, sage ich und beschleunige meine Schritte, um sie einzuholen. »Können wir kurz reden?«


      »Cassel«, sagt sie, als würde ihr mein Name sauer auf der Zunge zergehen. Sie läuft nicht langsamer.


      »Ich weiß, du bist wahrscheinlich wütend wegen Daneca«, sage ich und gehe rückwärts, damit ich ihr ins Gesicht sehen kann, während ich rede. »Und das ist dein gutes Recht. Aber lass mich das erklären.«


      »Kannst du das?«, fragt Lila und bleibt ruckartig stehen. »Ich bin kein Spielzeug, das du einfach ausschalten kannst.«


      »Das weiß ich«, sage ich.


      »Wie konntest du nur denken, es wäre in Ordnung, mich zu bearbeiten? Wo wäre der Unterschied zu dem, was deine Mutter getan hat?« Sie sieht aus, als fühlte sie gleichzeitig Mitleid und Verachtung für mich. »Es ist vorbei mit dem Fluch. Und mit uns.«


      »Oh.« Natürlich. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht unwillkürlich zusammenzuzucken. Ich höre nur noch die Worte meiner Mutter in Atlantic City. Sie hätte dich mit dem Arsch nicht mehr angeguckt, Cassel.


      »Als ob es nicht gereicht hätte, dass du dich über mich lustig gemacht hast, als du mich angeblich geliebt hast, als du so getan hast, du würdest nicht so tun …« Sie bremst sich und schließt einen Augenblick die Augen. Als sie sie wieder aufschlägt, brennen sie vor Wut. »Ich bin nicht mehr verflucht. Ich mache nicht mehr Männchen, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Es muss wirklich toll gewesen sein, als mich noch jedes gleichgültige Lächeln von dir zum Seufzen gebracht hat, aber damit ist es endgültig vorbei.«


      »Aber so war es doch gar nicht«, widerspreche ich. Ich bin fassungslos. Das kann doch nicht sein, dass diese schrecklichen Monate voller Schmerz und Panik in ihren Augen auf reine Selbstgefälligkeit reduziert werden.


      »Ich bin nicht schwach, Cassel. Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die dir nachweinen.« Ihre Stimme bebt. »Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die alles für dich tun, wann und wie du es wünschst.«


      »Darum habe ich Daneca doch gebeten …«, sage ich. Ich kann nicht weiterreden. Es stimmt nicht einmal. Ich habe Daneca gebeten, sie zu bearbeiten, weil ich angefangen hatte, an die Illusion zu glauben. Daneca sollte mich vor mir selbst retten.


      »Du wolltest, dass ich nichts für dich empfinde?«, sagt Lila. »Bitte, so ist es noch besser: Ich hasse dich. Na, wie findest du das? Ich hasse dich und du musstest gar nichts dafür tun.«


      »Stimmt nicht«, sage ich. Ich höre den Selbsthass in meiner Stimme. »Ich hab doch jede Menge dafür getan.« Ich habe Lila in dem Augenblick verloren, in dem meine Mutter sie verflucht hat. Alles andere war nur ein erbärmliches So-tun-als-ob. Nichts davon war wirklich.


      Lilas Miene flackert kurz auf und glättet sich dann zu einer leeren Maske. »Auf Wiedersehen, Cassel«, sagt sie und wendet sich zum Gehen. Sie hat den Kopf gesenkt und ihr Schal muss sich verschoben haben, jedenfalls sehe ich eine Rötung an ihrem Hals. Es sieht aus wie der Rand einer Brandwunde.


      Ich laufe hinter ihr her und zeige auf meinen eigenen Hals. »Was ist das?«, frage ich.


      »Wehe«, sagt sie warnend und hebt ihre behandschuhte Hand. Doch jetzt sehe ich etwas in ihrem Gesicht, das eben noch nicht da war – Angst.


      Ich packe den Schal an einem Zipfel. Einmal ziehen reicht, schon löst sich der Knoten.


      Ihre blasse Kehle ist von rechts nach links eingeschnitten, frisch verschorft und dunkel vor Asche. Das zweite Lächeln der Gangster. Ein funkelndes Halsband aus geronnenem Blut.


      »Du bist …«, beginne ich, doch natürlich ist sie das immer schon gewesen. Die Tochter eines Gangsterbosses. Eine Gangsterprinzessin.


      Die sich mit jemandem unterhält, der sich gerade als FBI-Agent verpflichtet hat.


      »Die Zeremonie war am Sonntag«, sagt sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich eines Tages die Zacharov-Familie anführen werde. Aber niemand fängt ganz oben an. Ich hab noch einen weiten Weg vor mir. Ich muss erst beweisen, wie ergeben ich ihm bin. Sogar ich.«


      »Verstehe.« Lila hat immer schon gewusst, wer sie war und was sie wollte. Ihre Narbe hat etwas schrecklich Endgültiges an sich, wie eine geschlossene Tür. Sie fürchtet sich nicht vor ihrer Zukunft. »Mutig«, sage ich, und das meine ich auch.


      Einen Augenblick lang sieht sie aus, als würde sie mir noch mehr erzählen. Sie öffnet den Mund, aber dann schluckt sie die Worte herunter. Nach einem tiefen Atemzug sagt sie: »Wenn du dich nicht von mir fernhältst, sorge ich dafür, dass es dir leidtut, geboren worden zu sein.«


      Darauf kann man nichts erwidern, also schweige ich. Ich spüre bereits, wie die Lähmung mein Herz ergreift.


      Sie geht weiter über den Rasen.


      Ich sehe ihr nach. Betrachte den Schatten ihrer Schritte, ihren geraden Rücken, den Glanz ihrer Haare.


      Dann sage ich mir, dass ich es mir genauso gewünscht habe. Als das nicht funktioniert, rede ich mir ein, dass meine Erinnerungen mich am Leben halten werden. Der Geruch von Lilas Haut, wie ihre Augen vor Übermut strahlen, ihre leise, raue Stimme. Es tut weh, an sie zu denken, aber ich kann nicht aufhören. Es sollte wehtun.


      Schließlich ist es heiß in der Hölle.
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